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 Melk Thalmann

Die Akte 
Schulthess
Wie ein ehemaliger Tankwart aus 
Neuhausen die ganze Stadt und  
einen Milliardenkonzern zum 
Narren hielt. Seite 13
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Sie müssen sich das mal vorstellen: Sie sind 
Stadtpräsident in einer mittelgrossen Stadt 
mit, sagen wir, 35 000 Menschen. Viel Auf-
regendes passiert nicht. Doch dann steht 
plötzlich dieser Typ da: Ein Arbeitersohn, 
hier im Quartier aufgewachsen, in beschei-
denen Verhältnissen; doch dann ist er in die 
grosse weite Welt gezogen, hat ein Vermö-
gen verdient, und jetzt ist er zurück – mit 
einem ganz dicken Fisch am Haken. 

Da steht also dieser Typ und sagt, er 
könne einen Milliardenkonzern in die 
Stadt holen, Tausende Arbeitsplätze, ein 
gigantisches Steuersubstrat. Würde Ihnen 
als Stadtpräsident nicht auch der Speichel 
über die Lippen rinnen? 

Ab Seite 13 dieser Zeitung lesen Sie 
die Geschichte von Erich Schulthess. So 
heisst unser mysteriöser Typ. Es ist die 
Geschichte einer geplatzten Jahrhundert-
ansiedlung, eines Rechtsstreits über 100 
Millionen Franken, eines Stadtpräsiden-
ten, der den ganz grossen Coup wittert 
und wenig später mit abgesägten Hosen 
dasteht. 

Letztlich erzählt die Geschichte vor 
allem, was passieren kann, wenn man 
zu leichtgläubig ist. Was passieren kann, 
wenn man sich als kleine Stadt auf einen 
dubiosen Weltkonzern einlässt, der zu 
gross ist, als dass man sein undurchsich-
tiges Spiel mitspielen könnte – und sich 
damit unfreiwillig zum Komplizen macht. 
Unsere Geschichte zeigt auf, wie Schaff-
hausen durch eine gute Portion Naivität 
zur Drehscheibe eines internationalen Be-
stechungsskandals wurde. 

Sie mögen die Geschichte lesen und 
denken: Nun gut, so was kann mal passie-
ren. Schliesslich wäre Ihnen ja, genau wie 
Stadtpräsident Marcel Wenger, auch der 
Speichel auf den Lippen geronnen.

Doch so einfach ist es nicht.

Der Kanton Schaffhausen hat am 
Ende seines Industriezeitalters entschie-
den, künftig auf die Ansiedlung von gros-
sen, internationalen Konzernen zu setzen. 
Der Fall Schulthess ist nur die logische 
Konsequenz aus diesem Entscheid.

Immer wieder hat die AZ über Brief-
kastenfirmen geschrieben. Und der Stoff 
wird uns nicht ausgehen. Erst vor zwei 
Wochen präsentierte das Amtsblatt den 
neusten Streich der Wirtschaftsförderung: 
die «grenzüberschreitenden Sitzverlegun-
gen» der «WM Latin American Holdings 
III GmbH» und der «WM Global Finan-
cial GmbH», beides «Companies Limited 
By Shares nach dem Recht der Britischen 
Jungferninseln».

So weit, so gut. Der Fall Schulthess 
zeigt nun aber exemplarisch, dass es eben 
nicht nur Briefkastenfirmen sind, die man 
kritisch beleuchten sollte. Sondern auch 
echte Konzerne, Firmen mit richtigen  
Büros, mit Menschen aus Fleisch und Blut 
– wie Ericsson. Nur weil der Speichel läuft, 
darf man den Kopf nicht abschalten.

Nun hat die Schweiz – auf Druck 
aus dem Ausland – mit der Steuerreform 
STAF ja gewisse Zugeständnisse gemacht 
und Steuerprivilegien von internationalen 
Unternehmen abgeschafft. Doch Schaff-
hausen setzt die STAF ausserordentlich 
konzernfreundlich um; auf dass die dicken 
Fische weiterhin am Haken zappeln. 

Und so dürfen wir nicht erstaunt 
sein, wenn dereinst wieder so ein Typ 
dasteht und uns Schaffhauserinnen und 
Schaffhausern das Blaue vom Him-
mel verspricht. Wir sollten ihn uns  
genau anschauen. Die Akte Schulthess 
zeigt eindrücklich, wie wir sonst vielleicht 
alle zusammen mit abgesägten Hosen  
dastehen.

Kurzgesagt

Der Kanton unterstützt ein Hilfs-
projekt, ohne die Hintergründe zu 
kennen (siehe Seite 6).

Es klingt alles sehr schön: Junge Menschen aus 
der Region helfen beim Bau einer Schule in 
einem Slum in Sambia. Eine vom Schaffhauser 
Kantonsrat gewählte Jury prämierte das Projekt 
mit 25 000 Franken. Was weniger schön ist: Das 
Hilfsprojekt ging aus der sogenannten Moon-
Sekte hervor. Ein selbst ernannter Messias pei-
nigt seine Mitglieder und knöpft ihnen dafür 
auch noch Geld ab. Bis heute bestehen Verbin-
dungen zwischen dem Hilfswerk und der Sekte. 
Die Jury hielt es nicht für nötig, das prämierte 
Hilfswerk unter die Lupe zu nehmen, dabei hät-
ten sich schon bei einer kurzen Online-Suche 
Indizien finden lassen. Ziemlich schwach.

 Kevin Brühlmann

Was weiter geschah

Werner Bächtold will es noch einmal wissen. 
Nachdem sich der frühere Präsident der SP 
Schaffhausen aus der Politik zurückgezogen hat, 
kandidiert er nun für den Stadtschulrat. kb.

12 Millionen Franken für die externe Kinder-
betreuung: Das ist der Plan der Schaffhauser 
Regierung, die damit eine bessere Vereinbar-
keit von Beruf und Familie erreichen will. Das 
Vorhaben gerät jetzt allerdings ins Wanken. 
Die SVP fordert eine Volksabstimmung und 
kritisiert, dass Eltern, die ihre Kinder zu Hause 
betreuen, nicht profitieren können. js.

Marlon Rusch über  
den Fall Schulthess  
(siehe Seite 13) –  
und die Lehren daraus.
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Jimmy Sauter

Es ist ein Ort mit Symbolkraft. Er steht für gros-
se Träume genauso wie für die harte Realität: 
Der Schaffhauser Güterbahnhof, seit fast 30 Jah-
ren praktisch stillgelegt, scheint längst aus der 
Zeit gefallen zu sein und lebt trotzdem immer 
noch irgendwie weiter. Vermutlich deshalb, 
weil er für seine beiden grossen Besitzerinnen, 
Deutschland und die SBB, lange Zeit zu un-
bedeutend war, als dass man sich um ihn hätte 
kümmern müssen. 

Vor 50 Jahren indes war der Schaffhauser 
Güterbahnhof bedeutender Teil einer grossen 
Vision des langjährigen Schaffhauser Stadtprä-
sidenten, Nationalrates und Verwaltungsrates 
der SBB, Walther Bringolf. Er wollte aus der Mu-
notstadt einen internationalen Dreh- und An-
gelpunkt im Güterverkehr machen. Jahrelang 
weibelte er für einen Ausbau des Güterbahn-
hofs, der in den 60er-Jahren an seine Kapazitäts-
grenzen stiess. Doch der Neubau, der schliess-

lich im September 1975 eingeweiht wurde, 
stand unter keinem guten Stern. Die Erdölkrise 
von 1973 hatte Schaffhausen und Europa gebeu-
telt, der Handel brach ein. Ende der 80er-Jahre 
setzte dann bereits der Niedergang des für rund 
60 Millionen Franken ausgebauten Güterbahn-
hofs ein. Das auch deshalb, weil die Georg Fi-
scher AG ihre Giesserei von Schaffhausen nach 
Singen verlegte.

Schliesslich wurde fern von Schaffhausen 
entschieden, dass der Güterverkehr auf der 
Schiene vermehrt via Basel von und nach Italien 
verkehren sollte. Anfang der 90er-Jahre wurde 
der Güterbahnhof von den SBB weitgehend 
stillgelegt. Auf dem Areal kehrte Ruhe ein. Wo 
sich einst die Güterverwaltungen von SBB und 
DB, Schweizer und deutscher Zoll sowie acht 
Speditionsfirmen mit dem Verladen von diver-
sen Gütern beschäftigten, gibt es heute noch ein 
Brockenhaus, einige Büros der Verkehrspolizei 
und ein paar weitere Sitzungszimmer. Dazu 
passt: In einem dieser Zimmer fanden einst 

Bewerbungskurse für Arbeitslose statt. Doch 
inzwischen scheint es nicht mal mehr das zu 
geben. Oder wie es die Stadt formuliert: Beim 
Güterbahnhof «bestehen Zwischennutzungen 
und Leerstände».

SBB: Kein Weiterverkauf geplant

Ein Problem: Es gibt zwei Besitzerinnen, die sich 
das Areal teilen. 35 Prozent des fast 100 000 Qua-
dratmeter grossen Geländes gehören Deutsch-
land, konkret dem Bundeseisenbahnvermögen 
BEV. Die restlichen 65 Prozent besitzen die SBB. 
Für keine der beiden Eigentümerinnen schien 
eine neue Entwicklung des Schaffhauser Gü-
terbahnhofs in den vergangenen Jahrzehnten 
Priorität zu haben, zumal Absprachen über die 
Landesgrenzen hinaus naturgemäss die büro-
kratischen Wege erheblich verlängern. Und es 
fehlte der politische Druck. 

Schliesslich zwang die Schweizer Stimm-
bevölkerung 2013 mit der Zustimmung zum 
Raumplanungsgesetz die SBB als grösste 
Grundbesitzerin der Schweiz, die innere Ver-
dichtung voranzutreiben. Jetzt, sechs Jahre spä-
ter, erhält die Entwicklung des Güterbahnhofs 
neuen Schub. Nachdem die SBB vor einem Jahr 
bekannt gegeben haben, das gesamte Areal er-
werben zu wollen, ist der Kauf nun praktisch 
unter Dach und Fach. Das Bundeseisenbahn-

  Peter Leutert

STADTENTWICKLUNG Die SBB werden alleinige  
Besitzerin des Güterbahnhofs und wollen das Areal 
entwickeln. Laut einem Experten könnten  
Wohnungen für 2000 Personen gebaut werden.

Deutschland verkauft 
den Güterbahnhof
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vermögen BEV schreibt auf Nachfrage der AZ, 
dass die Verhandlungen mit den Schweizer Be-
hörden abgeschlossen seien. Der Kaufvertrag sei 
bereits vom Bundesamt für Verkehr genehmigt 
worden. Auch über den Preis seien sich «beide 
Partner einig». Das heisst konkret: «Wir erwar-
ten den baldigen Vertragsschluss», wie das BEV 
schreibt. Die SBB bestätigen, dass sie die 35 Pro-
zent von Deutschland erwerben. Über den Kauf-
preis werden keine Angaben gemacht. 

Stellt sich die Frage: Was machen die SBB 
mit dem Areal? Die Grundstückspreise in den 
Städten stiegen in den letzten Jahren markant 
an. Die SBB wussten das zu nutzen und mach-
ten mit Landverkäufen kräftig Geld. Gemäss 
dem Sonntagsblick haben die SBB von 2007 bis 
2017 Land und Immobilien im Wert von über 
1,5 Milliarden Franken verkauft. Planen die SBB 
nach dem Kauf des Güterbahnhofs den Weiter-
verkauf des Areals?

Nein, schreiben die SBB. Man wolle das 
Areal im Eigentum behalten, könne sich aber 
vorstellen, «je nach Projektentwicklung Areal-
teile im Baurecht abzugeben».

Klar ist: Das weitgehend brachliegende 
Güterbahnhofareal hat für die Stadt Schaff-
hausen «grosses Entwicklungspotenzial». Das 
sagt der Experte Hans-Georg Bächtold. Der 
frühere Kantonsplaner von Basel-Landschaft 
hat bei der Entwicklung von ähnlichen Arealen 
in der Nordwestschweiz bereits mit den SBB 
zusammengearbeitet. Er schätzt, dass auf dem 
Gelände des heutigen Güterbahnhofs «Woh-
nungen für 2000 Personen gebaut und attrak-
tive, verbindende Freiräume gestaltet werden 
könnten». Die zentrale Lage des Areals sei ein 
enormer Standortvorteil. Auch für den Bau von 

Hochhäusern sieht Bächtold das Gebiet als ge-
eignet: «Der Schattenwurf ist beim Güterbahn-
hof nicht so problematisch.» Auch die Aussicht 
von anderen Gebäuden würde vergleichsweise 
wenig gestört.

Eine geheime Studie

Auch die Politik machte sich schon Gedanken, 
was aus dem Güterbahnhof werden soll. 2010 
reichte AL-Politiker Simon Stocker einen poli-
tischen Vorstoss ein und wollte vom Stadtrat 
wissen, ob er bereit sei, «einen Prozess zur Um-
nutzung des Güterbahnhofs anzustossen». Der 
damalige Baureferent Peter Käppler (SP) sagte, 
Stocker renne mit seinem Vorstoss «offene Tü-
ren» ein, und kündigte eine Potenzialstudie an, 
die «im Laufe des Frühlings 2011» der Öffent-
lichkeit präsentiert werden sollte.  

Seither sind acht Jahre vergangen. In der 
Zwischenzeit schossen hinter dem Bahnhof 
auf dem Bleicheareal oder im Mühlental neue 
Gebäude gen Himmel. Auf dem Güterbahnhof 
hingegen geschah: nichts. 

Simon Stocker, mittlerweile längst selber 
Mitglied des Stadtrats, weiss nicht, was aus be-
sagter Studie geworden ist, und verweist an das 
Baureferat. Im Chefsessel dieses Referats kam 
es seither zu zwei Rochaden. Inzwischen sitzt 
dort Katrin Bernath (GLP), die besagte Studie 
mit dem Verweis darauf, sie diene als Grundlage 
für eine «laufende Entwicklung», nicht heraus-
geben will. 

Eine Vorstellung, was auf dem Güter-
bahnhof einmal entstehen soll, hat die Stadt 
aber schon einmal publik gemacht. Gemäss 

dem Anfang Jahr vom Stadtrat genehmigten 
Richtplan werden auf dem Gelände 30 Pro-
zent Wohnungen und 70 Prozent Arbeitsplätze 
angestrebt. 

Diese Angaben seien für die SBB «im Sinn 
eines langfristigen Ziels realistisch und sinn-
voll». Für konkrete Aussagen zur künftigen Nut-
zung und zur Anzahl geplanter Wohnungen sei 
es indes noch zu früh. Grundsätzlich aber stre-
ben die SBB «in all ihren Arealentwicklungen 
eine enge Zusammenarbeit mit den jeweiligen 
Städten und Kantonen an», so auch in diesem 
Fall. Man wolle «einen Beitrag zur städtebau-
lichen Entwicklung des Gebiets und der Stadt 
Schaffhausen leisten». 

Nicht unbeteiligt ist auch der Kanton. Bau-
direktor Martin Kessler (FDP) sagt: «Die SBB, 
die Stadt Schaffhausen und der Kanton haben 
beschlossen, das Güterverwaltungsareal mittel-
fristig städtebaulich gemeinsam zu entwickeln.» 
Abklärungen für einen möglichen Rahmen-
plan seien bereits gemacht worden. «Der Land-
verkauf ermöglicht die nächsten Schritte», sagt 
Kessler. Der Baudirektor schliesst zudem nicht 
per se aus, Teile des Areals selber zu erwerben: 
«Grundsätzlich ist der Kanton an einer Entwick-
lung dieser sehr zentralen Lage interessiert. Falls 
ein Angebot der SBB käme, würde der Kanton 
dies prüfen.»

Bis die letzte Stunde des Güterbahnhofs ge-
schlagen hat, dürfte es allerdings noch ein paar 
Jahre dauern. Laut Richtplan der Stadt hat der 
Güterbahnhof nur die Priorität 2 (mittelfris-
tig). Fünf Projekte – Mühlental, Rheinufer-Ost, 
Herblingertal, Ebnat-West und Grubenquartier 
– sind laut Richtplan dringender. Dem Güter-
bahnhof bleibt eine letzte Gnadenfrist. 

KANTON «Keine Grosswindanla-
gen gegen den Willen der Schaff-
hauser Bevölkerung». Mit diesen 
Worten kündigte die Schaffhauser 
SVP im Februar 2018 die soge-
nannte Mitbestimmungsinitiati-
ve an. Die Initiative verlangte, dass 
die Stimmberechtigten des Kan-
tons Schaffhausen und der von 
einer Windanlage betroffenen 
Gemeinde «obligatorisch über 
die Erstellung von Grosswindan-
lagen sowie anderen, landschafts-
prägenden Energieanlagen» ent-

scheiden müssen. Auslöser dafür 
waren vier vom Schaffhauser 
Elektrizitätswerk und von SH Po-
wer geplante Windräder auf dem 
Chroobach bei Hemishofen. Die 
Windräder sollen rund 200 Meter 
hoch werden und Strom für über 
8000 Personen liefern.

Nun, eineinhalb Jahre später, 
wurde diese Initiative immer noch 
nicht beim Kanton eingereicht. 
Das bestätigt die Staatskanzlei 
gegenüber der AZ. Auf Nachfra-
ge sagt Josef Würms, Mitinitiant 

und SVP-Kantonsrat aus Ramsen: 
«Wir lassen die Initiative ruhen.» 
Man müsse davon ausgehen, dass 
die Stimmbevölkerung des Kan-
tons, insbesondere jene der Stadt 
Schaffhausen, die Initiative ableh-
nen werde, sagt Würms. Das habe 
sich bei der Abstimmung über 
den Naturpark gezeigt.

Die Stadt hatte dem Park-
gesetz am 17. November deut-
lich zugestimmt und war damit 
massgeblich mitverantwortlich, 
dass das Gesetz kantonsweit an-

genommen wurde. Die Mehrheit 
der Landgemeinden hatte das 
Parkgesetz hingegen abgelehnt. 

Würms will den Kampf des-
halb aber nicht aufgeben. Er zeigt 
sich weiterhin optimistisch, dass 
sich die geplanten Windräder bei 
Hemishofen verhindern lassen. 
Damit die Anlagen gebaut wer-
den können, müsste die Gemein-
de einer Umzonung des entspre-
chenden Areals zustimmen. Dass 
es dazu kommen wird, bezweifelt 
Würms.  js.

Die SVP lässt ihre Anti-Windkraft-Initiative ruhen 

Angst vor dem grünen Stimmvolk

POLITIK
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Romina Loliva

Dringend ist eigentlich fast zu diplomatisch. 
Der Sanierungsbedarf des Hallenbads der KSS 
ist sehr gross. Die Unterhaltskosten steigen 
stetig an, die Ausgaben im laufenden Betrieb 
ebenso. Und die Bedürfnisse der Bevölkerung 
haben sich geändert. Darüber sind sich alle 
einig. Darum wollte der Stadtrat im Mai 2017 
eine Vorlage zur «Sanierung und Entwick-
lung» des Hallenbads vorstellen. Nach einer 
ersten Diskussion in der Fachkommission 
für Bau wurde aber schnell klar: Unter dem 
Strich würde ein Neubau auf der Breite der 
Ausgangslage eher gerecht. Der Stadtrat zog 
daraufhin die Vorlage zurück. 

Zweieinhalb Jahre später präsentiert nun 
der Stadtrat eine neue Variante, die einen 
Neubau vorsieht. Mit diesem würden sich 
«neue Optionen bezüglich betrieblichen und 

baulichen Aspekten» eröffnen, schreibt er in 
der Vorlage. Den heutigen Erwartungen der 
Bevölkerung, der Schulen und der verschie-
denen Sportclubs könne mit einem neuen 
Hallenbad besser Rechnung getragen wer-
den, und eine Marktanalyse habe gezeigt, dass 
durch einen Neubau das Potenzial der Anlage 
gesteigert werden könne. Das Ganze soll rund 
70 Millionen kosten und inklusive Tiefgarage 
bis 2028 fertiggestellt werden. 

«Es braucht eine Güterabwägung»

Was jedoch mit dem bestehenden Bau ge-
schehen soll, ist unklar. Und umstritten. Denn 
die Anlage, in zwei Etappen zwischen 1964 
und 1972 durch den bekannten Architekten 
Ernst Gisel erbaut, wurde ins Verzeichnis der 
schützenswerten Kulturdenkmäler der Stadt 

Schaffhausen aufgenommen. Ob das heutige 
Hallenbad nach der Stilllegung abgerissen 
werden könnte, steht aus denkmalpflege-
rischer Sicht demnach nicht ohne Zweifel 
fest. 

Der Stadtrat weiss um die Unklarheiten, 
weist jedoch in der Vorlage darauf hin, dass 
kein Zeitdruck bestehe, da der «Gisel-Bau» 
bis zur Eröffnung des Neubaus weitergenutzt 
werden könne. Wer sich dennoch jetzt schon 
darüber den Kopf zerbricht ist Heini Stamm, 
der als Bauleiter die Arbeiten vor bald 50 Jah-
ren für Gisel ausführte. Stamm meldet sich 
zu Wort: «Ein Abbruch wäre aus architektoni-
scher Sicht ein herber Verlust», und die Stadt 
sei gut beraten, eine Bedarfsabklärung durch-
zuführen, die auch das bestehende Bad be-
rücksichtige. Auch bezüglich der Kosten setzt 
Stamm ein Fragezeichen: «Es wird sich bei der 
Detailplanung zeigen, ob die 70 Millionen 
wirklich eingehalten werden können.» 

Im Grossen Stadtrat wird der Neu-
bau trotz Bedenken aus Architektenkreisen 
grundsätzlich begrüsst. Fachkommissions-
mitglied und AL-Politiker Simon Sepan wird 
ziemlich deutlich: «Aus nutzungstechnischer 
Sicht ist das Hallenbad klar nicht erhaltens-
wert.» Der Betrieb sei sehr teuer, die Sanie-
rung könne nicht länger aufgeschoben wer-
den. «Es braucht eine  Güterabwägung, und 
ich begrüsse es, wenn diese in der öffentlichen 
Debatte stattfindet.» 

Aber nicht nur der «Gisel-Bau» wird zu 
reden geben. Auch die Rechtsform der KSS 
ist nicht mehr zweckgemäss. Diese ist als Ge-
nossenschaft organisiert, wobei die Stadt 97 
Prozent der Anteile hält und jährlich Beiträ-
ge von rund 1,5 Millionen Franken an den 
Betrieb leistet. Weil aber in einer Genossen-
schaft jedes Mitglied eine Stimme hat, ist der 
Einfluss der Stadt eingeschränkt. 

Das soll sich ändern. Darüber sind sich 
ebenfalls alle einig. Ein entsprechendes Pos-
tulat von GLP-Grossstadtrat René Schmidt 
wurde kürzlich ohne Gegenstimme für dring-
lich erklärt. Die künftige Rechtsform könnte 
dennoch zum politischen Zankapfel werden. 
Sollte der neue Vorschlag auf eine Aktienge-
sellschaft hinauslaufen, dürften die Konflikte 
zwischen Bürgerlichen und Linken trotz mo-
mentaner Einigkeit erneut ausbrechen. 

Sind die Tage des Hallenbads gezählt? Die Diskussion ist eröffnet.  Peter Leutert

Fragen rund um das Hallenbad
KSS Das Hallenbad auf der Breite soll neu gebaut werden. Was jedoch mit dem be-
stehenden Bau passieren wird, ist unklar. Und auch die Rechtsform wirft Fragen auf.

5. Dezember 2019 — 
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Kevin Brühlmann

Es sei «ein leuchtendes Beispiel als Hilfe zur 
Selbsthilfe», sagte Matthias Freivogel Anfang 
September 2018. Im Namen des Schaffhauser 
Kantonsrats verlieh der SP-Politiker den Preis 
für Entwicklungszusammenarbeit, der jährlich 
vergeben wird. Die Prämie von 25 000 Franken 
ging an das Projekt iChange, das eine Schule in 
einem Slum Sambias unterstützt.

Der Preis sei «ein Markenzeichen, ein 
staatliches Gütesiegel», schrieben die Schaff-
hauser Nachrichten einmal.

Ein gutes Jahr nach seiner Laudatio klingt 
Matthias Freivogel weniger euphorisch: «Zum 
damaligen Zeitpunkt hatten wir keine An-
haltspunkte, dass da eventuell etwas merkwür-
dig sein könnte.»

Zuerst die Fakten: Vorstandsmitglieder 
von iChange engagierten sich einer Sekte. Und 
die Kontaktperson in Sambia ist ein promi-
nenter Pastor dieser Sekte.

Wie kam es dazu? Wie konnte die Jury dies 
übersehen?

Was bisher geschah: die Moon-Sekte

Die Schule, die iChange unterstützt, befindet 
sich in einem Slum namens Mackenzie, der am 
Rande von Ndola liegt, der drittgrössten Stadt 
Sambias. Um das Jahr 2000 herum begann eine 
amerikanische Stiftung, den Bau einer Schule 
zu finanzieren, die Mackenzie Community 
School. 2007, im Jahr der Bankenkrise, ging 
die Stiftung jedoch pleite; sie hatte sich an der 
Börse verspekuliert. Die Bauarbeiten wurden 
eingestellt. Allerdings: Diese Stiftung, sie heisst 
International Relief and Friendship Foundation, 
ist keine gewöhnliche Organisation, sondern 
ein Ableger der sogenannten Moon-Sekte.

Die als Vereinigungskirche bekannte Grup-
pe geht auf den Südkoreaner Sun Myung Moon 
zurück, den «Retter der Menschheit». Seine Leh-
re: Wegen des Sündenfalls von Adam und Eva 
regiert der Teufel. Nur durch eine «vollkomme-
ne Ehe» kann das Paradies zurückgebracht wer-
den. Da Jesus jedoch gekreuzigt wurde, bevor 
er heiratete, braucht es einen zweiten Messias. 
Und das ist Sun Myung Moon. Er trug Männern 
und Frauen auf, zu heiraten, ohne dass sie sich 

kannten. In Massenhochzeiten versuchte er, das 
Paradies zurückzubringen.

Expertinnen sehen in der Gruppe einen 
«gefährlichen Kult». Aussteiger berichten von 
Gehirnwäsche und Abschottung von der Aus-
senwelt. Gepredigt werden erzkonservative Wer-
te. Männern wird befohlen, ihre Frauen zu züch-
tigen. Homosexualität ist des Teufels. Der Guru 
ist unantastbar. Während Moon in den nobels-

ten Hotels residiert, müssen die Mitglieder auf 
der Strasse nach Geld betteln, wovon manchmal 
nicht mal ein Mittagessen herausspringt. Mehr-
mals sagt Moon den Weltuntergang voraus. Er 
stirbt 2012, doch seine Frau und seine dreizehn 
Kinder führen sein Erbe fort.

Moon versuchte, auch politisch Einfluss 
zu gewinnen. Rund um den Globus baute 
er sich ein Imperium auf, das aus ein bis drei 
Millionen Mitgliedern, aus Autofabriken, Spi-
tälern, Winterresorts, Fussballklubs, Hilfswer-
ken und Zeitungsverlagen besteht. Das Vermö-
gen der Familie beträgt 1,6 Milliarden Dollar. 
Die meisten Mitglieder leben in den USA und 
in Südkorea. In der Schweiz soll es laut eigenen 
Angaben etwa 200 geben.

Pastor Papa Nicholas

Zurück nach Ndola, Sambia. Im Jahr 2007, als 
sich die Stiftung der Sekte verspekulierte und 
die Bauarbeiten bei der Mackenzie-Schule ruh-
ten, wollte  einspringen. 

 war mit der Moon-Sekte verban-
delt. So kam  nach Sambia.

 lernte zwei junge Schweizer kennen. Der 
eine, ein Schaffhauser, hat einen evangelikalen 
Hintergrund, später absolvierte er eine «Schule 
für Evangelisation», wo «Alltags-Missionare» 

ausgebildet werden («in einem genialen Mix 
aus Praxis und Theorie wirst du ganz konkret 
darin trainiert, Menschen in die Nachfolge von 
Jesus zu führen»). Der andere junge Schweizer 
stammt  aus einer Familie, die bei der 
Moon-Sekte involviert ist. Mit ihm leitete  

 später einen Workshop  der Moon-
Sekte in der Schweiz. Das belegt ein Report in-
klusive Foto, welcher der AZ vorliegt.

2008 gründeten  das Hilfsprojekt 
iChange. In den folgenden zehn Jahren setzten 
sie sich dafür ein, dass die Mackenzie-Schule 
ausgebaut wird. Fast jährlich wuchs das Ge-
bäude. Mit dem Geld für den Schaffhauser 
Preis für Entwicklungszusammenarbeit konn-
te 2019 ein zweites Stockwerk gebaut werden. 
300 Kinder besuchen die Schule mittlerweile. 
Pro Jahr nimmt iChange zwischen 30 000 und 
50 000 Franken an Spenden ein. Der Grossteil 
wird für die Löhne der Lehrerinnen und Leh-
rer verwendet.

Neben dem Gründungsteam reisen jedes 
Jahr zehn bis zwanzig Freiwillige nach Sambia. 
Die meisten sind zwischen 18 und 25 Jahre alt; 
sie bleiben ein paar Wochen oder auch ein hal-
bes Jahr, um vor Ort zu helfen.

Die Freiwilligen wohnen auf dem Grund-
stück von «Papa Nicholas» – so wird er in Rei-
seberichten auf der Webseite von iChange ge-

Die Jury
Das Kuratorium für den Preis für 
Entwicklungszusammenarbeit 
wird vom Schaffhauser Kantonsrat 
gewählt. Es besteht aus: Matthias 
Freivogel (Kantonsrat SP, Präsi-
dent), Doris Brügel (Vizepräsiden-
tin), Rita Flück Hänzi (Kantons-
rätin CVP), Markus Müller (Kan-
tonsrat SVP), Liselotte Flubacher, 
Claudia Oberle und Alfred Tappo-
let. Der Preis zeichnet Hilfsprojek-
te mit Schaffhauser Bezug aus und 
wird seit 1978 vergeben. Er ist mit 
25 000 Franken dotiert.

Heikle Mission
25 000 FRANKEN  Der Kanton prämierte ein Hilfsprojekt, das aus einer Sekte hervor-
ging. Verbindungen bestehen bis heute. Das Hilfswerk weist die Vorwürfe zurück.

«Wir hatten keine 
Anhaltspunkte, dass 
etwas merkwürdig sein 
könnte.»
Matthias Freivogel, Jury-Präsident

Anmerkung zu Schwärzungen
Die AZ hat in diesem Artikel einige Schwärzungen 
vorgenommen, um eine Person stärker zu 
anonymisieren als in der ursprünglich publizierten 
Version. Die Schwärzungen erfolgten freiwillig.
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nannt. Der Sambier ist ein prominenter Pastor 
der Moon-Sekte. Er hat die Verantwortung für 
die ganze Provinz, die sich Copperbelt nennt 
(worin auch Ndola liegt). Gleichzeitig ist Papa 
Nicholas die lokale An sprechs person von 
iChange. Auf der Webseite wird er als «Kontakt-
person und Projektberater» aufgeführt.

Eine der Aufgaben von Papa Nicholas ist 
es, die Löhne auszuzahlen. Nachdem er eine E-
Mail aus der Schweiz erhalten hat, worin eine 
Überweisung angekündigt wird, fährt er mit 
dem Velo zum Bankomaten und von da aus 
zur Schule, wo er das Geld übergibt.

Die Jury weiss von nichts

Dass kaum Kosten für die Administration an-
fallen, war wohl ein Pluspunkt für die Jury des 
Entwicklungspreises um Präsident Matthias 
Freivogel. «Wir konzentrieren uns darauf, was 
mit dem Preisgeld vor Ort realisiert werden 
könnte, im Sinne der Hilfe zur Selbsthilfe», 
sagt Freivogel. «Von einer möglichen Ver-
bindung zur Moon-Sekte wusste das Kura-
torium nichts – das hätten wir sicher genau 
hinterfragt.»

Gab es zumindest Hinweise? Freivogel 
schaut in den Akten nach. In den Bewerbungs-
unterlagen sei von einer «amerikanischen Hilfs-
organisation» die Rede, die wegen finanziellen 
Schwierigkeiten ihre Aktivitäten eingestellt habe, 
worauf iChange eingesprungen sei, sagt Freivogel. 

Der Vorstand von iChange sei darauf wie üblich 
zu einer Anhörung beim Preiskuratorium einge-
laden worden. «Dabei wurde betont, dass es sich 
nicht um eine typische Missionsarbeit handle. 
Bei diesem Punkt hakten wir nach, weil diverse 
Vorstandsmitglieder des Vereins ein kirchliches 
Engagement offenlegten.» Freivogel erklärt, dass 
man sich nicht veranlasst gesehen habe, weiter zu 
recherchieren. «Zum damaligen Zeitpunkt hat-
ten wir keine Anhaltspunkte, dass da eventuell 
etwas merkwürdig sein könnte.»

«Weder religiös noch politisch»

In einer Stellungnahme weist der Vorstand 
von iChange sämtliche Vorwürfe zurück: «Der 
Verein iChange hat keinerlei Verbindungen 
zur Vereinigungskirche [die Moon-Sekte]. Das 
Hilfswerk der Vereinigungskirche war vor der 
Zeit von iChange bei der Mackenzie-Schule 
aktiv. Als der Verein iChange begann, sich dort 
zu engagieren, hatte es sich bereits zurückgezo-
gen. iChange selbst hat damit absolut nichts zu 
tun.» Der Kontakt zur Mackenzie-Schule und 
zur Kontaktperson vor Ort, gemeint ist Papa 
Nicholas, sei über private Verbindungen eines 
Vorstandsmitgliedes zustande gekommen.

«Im Vereinsstatut von iChange steht», so 
der Vorstand weiter, «dass die Organisation we-
der religiös noch politisch motiviert ist. Daran 
halten wir uns strikt. Unsere Arbeit verfolgt 
ausschliesslich humanitäre Ziele, und iChan-

ge betreibt in keinster Weise Missionsarbeit.» 
Man berufe sich auf die Religionsfreiheit 
und stelle sich gegen «künstliche Trennungs-
linien» zwischen Menschen im Kampf gegen 
die globale Armut. In den elf Jahren vor Ort 
habe man diesbezüglich keine einzige negative 
Rückmeldung erhalten.

«Sollte es jemals konkrete Hinweise ge-
ben, dass an der Mackenzie-Schule missioniert 
wird», schliesst der Vorstand, «würde iChange 
dies kritisch begutachten und sofort dagegen 
vorgehen.»

Die Seelen freikaufen

Anfang Oktober 2019 fand eine zweitägige 
Tagung der Moon-Sekte in Lusaka, der Haupt-
stadt Sambias, statt. Papa Nicholas leitete eine 
«Ancestor Liberation»-Zeremonie, die laut 
Bericht «farbenfroh» gewesen sein muss. Mit 
der Hilfe von Papa Nicholas konnte man, 
gegen ein Entgelt, die Seelen seiner Vorfahren 
«befreien».

Es sei möglich, bis zu 430 frühere Genera-
tionen zu befreien, hiess es in der Einladung. 
Es gab sogar einen Mengenrabatt (ab der 210. 
Generation). Und zuletzt war eine Art Up-
grade der Seelen möglich: Nachdem man 
die Vorfahren befreit hatte, durfte man ihnen 
auch noch den «Segen» geben. Das kostete al-
lerdings extra. Auf der Webseite fand man die 
Bezahlformulare zum Herunterladen.

2019 wird ein zweites Stockwerk bei der Mackenzie-Schule in Ndola, Sambia, errichtet. Ganz links steht Papa Nicholas.  Foto: iChange

«iChange hat keinerlei 
Verbindungen zur 
Vereinigungskirche.»
Vorstand iChange
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Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 12. Dezem-
ber 2019, 19.00 Uhr im Schloss 
Charlottenfels statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.
Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.
Die Sitzung ist öffentlich.

Bachmann Neukomm AG
Elektrofachgeschäft
Mühlenstrasse 66 · 8201 Schaffhausen
T 052 632 07 07 · www.bnag.ch

Power on

Die Traditions-Bäckerei-Konditorei MÜLLER BECK sucht für ihr schmuckes 
Café mit Laden in der Schaffhauser Altstadt eine freundliche, motivierte 
und aufgeschlossene Persönlichkeit als

Filialleiter/in (100 %)
Stellvertretung Geschäftsleitung

Zusammen mit Ihrem Team verwöhnen und begeistern Sie eine treue Kund- 
schaft und unterstützen die Inhaberin bei den vielfältigen Führungsarbeiten.

Ihre Aufgaben:
• Führung und Motivation des Verkaufs- und Serviceteams mit Kompe- 
 tenz und Durchsetzungsvermögen
• Planung und Organisation der Verkaufs- und Serviceabläufe von der  
 Warenkontrolle bis zum Personaleinsatz
• Mitgestaltung des Sortimentsplanes 
• Durchsetzung des Hygienekonzeptes und der Arbeitssicherheit 
• Warenpräsentation und Dekoration
• Hausdienst

Für diese interessante und vielfältige Kaderposition bringen Sie mit:
• Eine abgeschlossene Lehre als Detailhandelsfachperson, vorzugsweise  
 in der Bäckerei-Konditorei-Confiserie-Branche 
• Einige Jahre Berufs- und Führungserfahrung, auch in der Gastronomie
• Erfahrung im Umgang mit Lernenden
• Ein hohes Verantwortungsbewusstsein und unternehmerisches Denken
• effizienten Arbeitsstil und Organisationstalent 
• Belastbarkeit, Flexibilität und eine gute Kommunikationsfähigkeit
• Sie verfügen über das Wirtepatent

Wenn Sie sich angesprochen fühlen, diese spannende und interessante 
Herausforderung anzunehmen, freuen wir uns auf Ihre Bewerbung.
Ihre Unterlagen schicken Sie bitte per E-Mail mit Foto an:
manuela.roost@muellerbeck.ch
Ihre Angaben werden selbstverständlich vertraulich behandelt.

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

 

20.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 17. Dezember 2019, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Vorlage des Stadtrats vom 24. September 2019: 

Massnahmen zur Reduktion des Parkierungs-
drucks in den Quartieren 

2. Volksmotion vom 23. September 2019: Erhalt 
der Busnischen Post Buchthalen

Je nach Fortschritt der 19. Sitzung vom 10. Dezem- 
ber 2019 werden folgende Traktanden behandelt:
3. Interpellation Bernhard Egli (GLP) vom 20. 

August 2019: Heckensträucher und Waldbäume 
– eine Klimamassnahme

4. Postulat Diego Faccani (FDP) vom 20. August 
2019: Smart City – wo ist der Nutzen und was 
kostet es?

5. Postulat Bea Will (AL) vom 20. August 2019: 
Gender-, familien- und rollstuhlgerechte öffent- 
liche Toiletten

6. Postulat Diego Faccani (FDP) vom 20. August 
2019: Ist die heutige Struktur der Städtischen 
Werke noch zweckdienlich?

7. Postulat Till Hardmeier (FDP) vom 3. September 
2019: Rheintreppen anstatt R(h)einrutschen 

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 3. Dezember 2019

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Der Präsident: Hermann Schlatter

Nächste Sitzung: Dienstag, 7. Januar 2019, 
17.00 Uhr

MANNHART & FEHR TREUHAND AG

Als seit Jahrzehnten aktives und innovatives Schaffhauser Beratungs-
unternehmen mit rund 20 Mitarbeitenden inklusive auszubildende Kauf-
leute bieten wir die gesamte Palette an Treuhanddienstleistungen von der 
Buchführung und dem Rechnungswesen über die Wirtschaftsprüfung 
und Finanzplanung bis zur Steuer-, Rechts- und KMU-Beratung mit Spe-
zialerfahrung über grenzüberschreitende Steuern Schweiz-Deutschland.

In Schaffhausen stehen wir für Konstanz.
Auch mit grenzüberschreitender Beratung.

MANNHART & FEHR TREUHAND AG   
Winkelriedstrasse 82, 8203 Schaffhausen
Tel. +41 52 632 20 20, mf-treuhand.ch
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Dubioser Ex-Politiker bei Acronis
SIT Die in Schaffhausen do-
mizilierte internationale Fir-
ma für Datensicherheit, Acro-
nis, beschäftigt mit Robert 
Schlegel einen ehemaligen 
russischen Parlamentarier, 
der in Hackerangriffe verwi-
ckelt war. Das berichtete die 
Süddeutsche Zeitung (SZ) am 
Sonntag. Schlegel arbeitet 
in München für die Firma 
des Multimillionärs Sergu-
ei Beloussov, der im Kanton 

Schaffhausen eine Universität 
bauen will.

Laut SZ war Schlegel in ei-
nen 2007 ausgeführten Cyber-
Angriff auf Estland involviert. 
Ausserdem habe er während 
seiner Zeit im russischen Par-
lament ein Gesetz gegen un-
liebsame Medien auf den Weg 
gebracht und Internetzensur 
unterstützt. Gegenüber der 
Zeitung sagt Schlegel, er habe 
«nichts Illegales getan». Acronis 

hat laut der SZ reagiert: Schle-
gel sei letzte Woche vorläufig 
freigestellt worden. Ausser-
dem habe man eine interne 
Untersuchung eingeleitet.

Gemäss der Zeitung ist 
Schlegel auch als Vertreter des 
Schaffhausen Institute of Tech-
nology (SIT) in die Verhand-
lungen mit den Schaffhauser 
Behörden involviert gewesen 
und dabei nicht besonders di-
plomatisch aufgetreten. js.

Zum Kommentar über die 
Privatisierung der Spital-
löhne, AZ vom 28.11.

Kantonsspital: 
Ausverkauf in  
Raten

Zunächst fällt das höchst eigen-
willige Rollenverständnis von 
FDP-Kantonsrat Christian Hey-
decker auf. Als Mitglied des Par-
laments würde es eigentlich zu 
seinen Aufgaben gehören, die 
Leitung des Kantonsspitals zu 
beaufsichtigen. Er aber übt sich 
nicht in der Rolle einer Auf-
sichtsperson, sondern in der ei-
nes Befehlsempfängers. Er lässt 
sich von der Spitalleitung einen 
parlamentarischen Vorstoss dik-
tieren, der die Herauslösung der 
Löhne des Spitalpersonals aus 
der kantonalen Besoldungsord-
nung zum Ziel hat. Das kann 
nur eines heissen: Druck auf 
die Löhne ausüben. Sparen auf 
dem Buckel des Personals.

Das wichtigere Ziel aber 
ist ein anderes – die Privatisie-
rung des Kantonsspitals. Hey-
decker und seine Einflüsterer 
wissen genau, dass sie dieses 
Ziel nie und nimmer erreichen 
würden, wenn sie offen dafür 
einstünden. Also weichen sie 
aus auf den indirekten Weg der 
Salamitaktik. Der erste Schritt, 

die Herauslösung des Spitals 
aus der Verwaltung, liegt be-
reits hinter uns. Der zweite 
auch: Die Liegenschaften gehö-
ren dem verselbständigten Be-
trieb, nicht mehr der öffentli-
chen Hand. Jetzt soll der dritte 
Schritt folgen, die «Befreiung 
der Löhne vom kantonalen 
Korsett». Den vierten formu-
liert Heydecker bereits. Es wäre 
die vollständige Trennung des 
Spitalpersonals vom öffent-
lichen Anstellungsrecht. Da-
nach würde die Frage gestellt, 
was denn an diesem Spital 
noch kantonal sei. Es bräuchte 
nur noch ein Schrittchen, um 
die angestrebte Privatisierung 
zu vollenden. Anschliessend 
käme der Kauf durch einen 
auswärtigen Spitalkonzern. 
Wer das nicht will, muss jetzt 
Widerstand leisten. Im Regie-
rungsrat. Im Kantonsrat und, 
wenn das nicht klappt, mittels 
Volksabstimmung.
Hans-Jürg Fehr, Schaffhausen

Duraduct – herzlich 
willkommen

Für ein lebendiges, attraktives 
Quartier sind sichere, entspann-
te Verbindungen zu Fuss oder 
mit dem Velo wie Lebensadern. 
Die Idee einer Brücke schwebt 
seit Jahrzehnten über dem 
Geissberg und der Breite. Wir 

freuen uns zu hören, dass diese 
Möglichkeit nun nähergerückt 
ist. Vielen Bewohnerinnen und 
Bewohnern des Geissbergs, der 
Hochstrasse und angrenzender 
Quartiere bringt der Duraduct 
einen vielfältigen, direkten 
Nutzen. Eine sichere, entspann-
te Verbindung in die Breite, 
zu Sportplätzen, zur KSS, zu 
Schulen, zum Einkaufen ohne 
Autobedarf, zu Freunden und 
Bekannten auf der anderen Tal-
seite ... das ist eine inspirieren-
de, zukunftsträchtige Aussicht 
für unser Quartier. Daneben 
kommt mit einem Lift eine 
Verbindung in das wachsende 
Mühlental hinzu. Und vom 
Mühlental ist es ein Katzen-
sprung in die Altstadt!

Auch das überregionale Ve-
lonetz wird wesentlich gestärkt. 
Stellen Sie sich dies beispiels-
weise anhand einer Velofahrt 
vom Klettgau über Neuhausen, 
Breite, Geissberg nach Herblin-
gen und Thayngen vor. 

Entscheidend ist, dass die 
unmittelbaren Anwohnerin-
nen und Anwohner des Dura-
ducts aktiv in den Gestaltungs-
prozess einbezogen werden. 
Wir wünschen dem Duradact 
gutes Gedeihen durch den 
politischen Prozess und hof-
fen, ihn einst willkommen zu 
heissen.
Vorstand Quartierverein 
Hochstrasse-Geissberg

FORUM
ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SCHULEN

STADT SCHAFFHAUSEN 

In der nächsten Woche sammeln die 
Schaffhauser Schulkinder. Bitte 
Flugblätter beachten.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen, 
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Montag, 9. Dezember  
(Schule Buchthalen):
Buchthalen, Zündelgut, Rheinhalde, 
Kessel- bis Grubenstrasse, Emmers-
berg- bis Hegaustrasse mit Sandweg, 
Alpenstrasse bis Emmersbergstrasse.

Dienstag, 10. Dezember  
(Schule Alpenblick): 
Ebnat, Niklausen, Alpenblick, 
Ungarbühl, Grubenstrasse, 
Emmersberg (Zweigstrasse, 
Tellstrasse, Feldstrasse, Höhenweg, 
Pestalozzistrasse, Munotstrasse, 
Frohberg), Altstadt.

Mittwoch, 11. Dezember  
(Schule Hemmental):
Hemmental

Donnerstag, 12. Dezember  
(Schule Gräfler):
Urwerf, Unt. Mühlental, Birch, Hauen-
tal, Platte, Breite, Riet, Stokarberg, 
Steig.

Freitag, 13. Dezember  
(Schule Gräfler):
Herblingen, Gräfler, Spiegelgut, 
Schweizersbildstrasse, Längen-
bergstrasse, Sennerei, Krebsbach-
strasse, Hochstrasse, Geissberg. 

BAZAR
Sammler kauft 
Briefmarkensammlung
Zahle faire Preise – 079 703 95 62

Viel Zeit und wenig Geld? Liebst Gemüse? 
Neues Hobby gesucht? Freude an 
Gartenarbeit? Wir suchen neue Leute in 
der bioloca-Betriebsgruppe! Melde dich 
noch heute: gemuese@bioloca.ch.

Viel Geld und wenig Zeit? 
Wir haben flexible Abopreise – je nachdem, 
wie viel du auf dem Feld mithelfen kannst. 
Die Schaffhauser Gemüsekooperative 
bioloca freut sich auf neue Gesichter, 
gemuese@bioloca.ch.
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Nora Leutert

Sang- und klanglos ist der Meier Buchverlag 
Ende Juni vom Platz getreten. Der Buchver-
lag der Meier+Cie AG besteht formal zwar 
weiterhin, integriert in den Verlag der Schaff-
hauser Nachrichten, gibt aber keine Unterhal-
tungs- oder Sachliteratur mehr heraus. Dies 
wurde in der Tageszeitung nur am Rande 
vermeldet.

Und auch das letzte Buch aus dem Meier 
Buchverlag, das vor wenigen Tagen Vernissage 
feierte, setzt keinen besonders ambitionierten 
Abschluss, sondern hinterlässt eher Ratlosig-
keit. Aber dazu später. 

Angefangen hat alles mit grossem Enthu-
siasmus: In den 90er-Jahren wurde der schon 
lange zuvor bestehende Buchverlag des Hauses 
Meier durch das Ehepaar Neininger neu aufge-
baut. Norbert Neininger hatte die Leitung des 
Buchverlags 1991 übernommen und als er drei 
Jahre später zum Chefredakteur der Schaffhau-

ser Nachrichten berufen wurde, löste ihn Gattin 
Marie-Christine ab, zuvor Buchverlags-Mitar-
beiterin und Sonderbeilagen-Redaktorin. 

Sie und ihr Mann seien der Meinung ge-
wesen, dass zu einem grossen Medienhaus 
auch ein Buchverlag gehöre, erzählt Marie-
Christine Neininger heute. 

Christoph Blocher hat abgeraten

Marie-Christine Neininger trieb den Verlag in 
den kommenden Jahrzehnten engagiert voran, 
ging auf die Leute zu, nutzte ihr grosses Netz-
werk und konzipierte viele eigene Buchprojek-
te, die sie mit Schaffhauser Autoren umsetzte, 
wie etwa das aufwendig und schön gestaltete 
Buch Schaffhauser Märchen. 

Aufsehenerregend war die Herausgabe 
der beiden Bücher über Christoph Blocher, ei-
nen Freund des Hauses. Eine verlegerische Ent-
scheidung, die von Christoph Blocher rückbli-

ckend als «mutig» gewürdigt wurde, er habe 
dem Meier Verlag damals davon abgeraten. 

Der Meier Buchverlag verlegte nicht jedes 
Pamphlet: Viele Anfragen für Buchprojekte 
habe sie aus Qualitätsgründen auch ablehnen 
müssen, sagt Marie-Christine Neininger. 

2015 gab Neininger mit ihrer Pensionie-
rung die Verlagsleitung an ihren Stellvertreter 
Daniel Haberthür weiter. Dieser stand aller-
dings selbst bereits nur wenige Jahre vor sei-
ner Pensionierung. Innovative und langfristige 
Pläne hatte man für die Zukunft des Buchver-
lags wohl eher nicht. 

Wirtschaftlichkeit

In den vergangenen Jahren wurde das Mei-
er'sche Verlagsprogramm querbeet erweitert. 
Nach der Einschätzung von Georg Freivogel 
vom Bücherfass hat der Meier Buchverlag in den 
letzten drei, vier Jahren an Profil und Priorität 
für das Hause Meier verloren und sich mehr 
in Richtung eines Zahlverlags entwickelt, der 
in erster Linie als Dienstleister der zahlenden 
Autoren respektive Kunden auftritt. 

Die Verträge des Meier Buchverlags waren 
mit jedem Autor komplett unterschiedlich ge-
regelt: Es gab laut Verlag kein Standardmodell 
dafür, ob die Autoren die Buchproduktion 
selbst zu berappen hatten oder wie hoch ihre 
Gewinnbeteiligung war und welche Dienstleis-
tungen sie vom Buchverlag bezogen. Es ging 
nach den Eigeninteressen des Verlags oder auch 
nach den finanziellen Zuschüssen, die Stadt 
und Kanton oder Dritte beisteuerten. 

Etwa 20 bisherige Publikationen werden weiterhin über den Meier Buchverlag zu haben sein.  Peter Leutert

Umgeblättert
BÜCHER Auf leisen Sohlen und mit einem etwas 
merkwürdigen letzten Wurf hat sich der Meier Buch-
verlag aus der Öffentlichkeit verabschiedet. Warum 
ging ihm der Atem aus? 
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Ein gutes Geschäft macht der Verlag wohl 
mit dem kürzlich erschienen Bestseller über 
die Bombardierung Schaffhausens. Für das 
Buch, mit welchem die Stadt den Historiker 
Matthias Wipf zum 75. Gedenkjahr beauftrag-
te, zahlte sie dem Meier Buchverlag 9 000 und 
dem Autor 21 000 Franken, wovon die Stadt 
als Gewinnbeteiligung fünf Prozent ab der 
zweiten Auflage zurückbekommt, also bisher 
gerade mal 730 Franken.  

Zusammenarbeit mit den Autoren

Einige Autoren schauen zufrieden auf die Zu-
sammenarbeit mit dem Meier Buchverlag zu-
rück, aber natürlich hat diese nicht immer für 
jeden ideal gepasst. Fischerei-Experte Heiner 
Matzinger, Autor des Buchs Der letzte Lachs am 
Rheinfall (2017), meint etwa, als er sein Buch 
veröffentlichen wollte, sei der Meier Buchver-
lag für ihn die richtige Lösung gewesen. Dies 
auch, weil er eine breite Öffentlichkeit anspre-
chen und mit seinem Buch zeitnah fertig wer-
den wollte. 

Ein paar Dinge aber hätte er damals in der 
Zusammenarbeit vermisst, wie ein Klima von 
gegenseitiger Wertschätzung und Vertrauen 
sowie Sorgfalt und Transparenz bei den Ent-
scheidungen. Heute – sollte er sich nochmals 
nach einem Verlag umsehen müssen – wäre es 
ihm womöglich wichtiger, sich als Autor bei 
einem Verlag auch gut aufgehoben zu fühlen, 
resümiert Heiner Matzinger. Damit das Buch 
dann auch wirklich zu dem Ereignis werde 
und zu dem Auftritt komme, wie man es sich 
persönlich wünsche.

Copy-Paste, Copy-Paste

Wegen der Pensionierung von  Buchverlags-
leiter Daniel Haberthür und aufgrund der 
schwierigen wirtschaftlichen Situation in der 
Buchbranche wurde der Buchverlag nun im 
Juli in den Verlag der Schaffhauser Nachrichten 
integriert. 

Bei der letzten Publikation, die noch ab-
zuschliessen war und die nun erschienen ist, 
handelt es sich um das Sachbuch Hochstapler 
und Politiker des pensionierten Unternehmers 
und engagierten Hobbyhistorikers Stefan 
Sigerist. Das Buch porträtiert illustre Persön-
lichkeiten und Skandale. Es ist im Grunde al-
lerdings eine Zusammenstellung aus Wikipe-
dia-Artikeln, teilweise sind ganze Sätze kopiert.  
Die Internetquellen werden im Anhang auch 
angegeben und der Autor erklärt, darauf an-
gesprochen, das Buch verfolge keinen wissen-
schaftlichen Anspruch, sondern wolle einfach 
unterhalten. 

Dem Meier Buchverlag ist, das zeigt sich 
auch an diesem letzten Buch, der Schnauf 
ausgegangen.

In Zukunft werden im Meier Buchverlag, 
der neu direkt von Verlagsleiter Stefan Wabel 
verantwortet wird, vor allem Unternehmens-
publikationen wie etwa Kundenmagazine he-
rausgegeben. Also Aufträge, die von A bis Z 
finanziert sind und kein finanzielles Risiko 
mit sich bringen. 

Losgelöst davon, wie Stefan Wabel sagt, 
gründete das Haus Meier vor zwei Wochen 
auch eine Agentur für Kommunikation und 
Webentwicklung und öffnet sich damit ein 
neues Geschäftsfeld für Dienstleistungen. Zu-
künftige Synergien der Agentur mit dem Meier 

Buchverlag in seiner neuen Form seien natür-
lich möglich, so Stefan Wabel. 

Wird es von nun an also gar keine Belle-
tristik und andere regionalen Bücher mehr 
aus dem Hause Meier geben? Der Verlagslei-
ter lacht und meint: «Wenn die AZ zu ihrem 
nächsten Jubiläum wieder ein Buch heraus-
geben will, bei uns anklopft mit der Bereit-
schaft, dies zu finanzieren, dann würden wir 
uns das natürlich überlegen.» (Das letzte Jubi-
läumsbuch hat die AZ im Eigenverlag am Platz 
herausgegeben.)

Vom bisher grössten Schaffhauser Buch-
verlag kommt in Zukunft aber im Grunde 
kein kulturelles Engagement mehr, sondern 
PR, Werbung und Marketing. 

Oben: Buchverlagsleiterin Neininger präsentiert das Buch über die Patrouille Suisse (1999).
Unten: Christoph Blocher 1995  mit «SN»-Chef Rapold, im HIntergrund Marie-Christine Neinin-
ger, an der Vernissage der Blocher-Biografie «Liebi Fraue und Manne»   Bilder: Bruno und Eric Bührer
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Marlon Rusch

Eines Tages, es war ein strenger Winter An-
fang der Fünfzigerjahre, stiegen Erich und 
Peter Schulthess bei der dreistämmigen Eiche 
im Neuhauser Wald auf einen Schlitten. Die 
Buben nahmen Fahrt auf, querten den Dorf-
kern und hatten fast schon den Rheinfall er-
reicht, als der Schlitten kippte. Die Brüder flo-
gen durch die Luft, und Peter prallte mit dem 
Gesicht auf den vereisten Boden. Sofort schoss 
Blut aus seiner Nase. Erich aber blieb ruhig, 
packte eine Handvoll Schnee und steckte sie 
Peter in den Rachen. Sofort stoppte die Blu-
tung. «Erich hat schon als Kind immer alles 
gewusst», sagt Peter Schulthess heute.

Wissen und Instinkt, sie haben Erich 

Schulthess jahrzehntelang begleitet. Und ihm 
zu ungeheurem Reichtum verholfen. Doch 
was ein halbes Jahrhundert später, am frühen 
Morgen des 21. Mai 2003, auf der Schaffhauser 
Breite geschieht, hat selbst er nicht kommen 
sehen.

Seit diesem Tag, als sich eine Schar Poli-
zisten unter der Leitung der Zürcher Bezirks-
anwaltschaft IV und der schwedischen Steuer-
behörden Zutritt zu den luxuriösen Büroräu-
men in der ehemaligen Bringolf-Villa auf der 
Breite verschaffte, geht es abwärts mit Erich 
Schult hess: jenem Mann, der dem schwedi-
schen Telekom-Riesen Ericsson einst den Zu-
gang zum arabischen Markt eröffnete – und 
den Weltkonzern später in Schaffhausen an-
siedeln wollte. Heute steht er mit dem Rü-

cken zur Wand. Der Verdacht: Schulthess soll  
Ericsson als «Strohmann» geholfen haben, 
Hunderte Millionen Franken Schmiergeld an  
korrupte Machthaber auf der ganzen Welt zu 
bezahlen – um Ericsson dann selber um über 
hundert Millionen zu prellen. 

Glamour in der «Gerberstube»

Gehört man in Schaffhausen nicht zu einem 
kleinen, elitären Kreis, verkehrte man nicht 
in der legendären Gerberstube, geht man nicht 
mit den wichtigen Leuten auf die Jagd, so 
bleibt einem Erich Schulthess ein Phantom. 
Viele, die ihn kennen, wollen nicht über ihn 
reden, lassen Anfragen unbeantwortet oder 
winken ab und sagen, sie hätten keine Lust, ins 
Gefängnis zu gehen. Auch Schulthess selbst 
richtet höflich, aber bestimmt aus, er wünsche 
keinen Kontakt; sein Anwalt habe ihm davon 
abgeraten. Doch bleibt man beharrlich, begin-
nen sich Konturen abzuzeichnen, die Umrisse 
einer Tellerwäscherkarriere.

Erich K. Schulthess wird 1943 als eines 
von sieben Kindern in eine Neuhauser Arbei-
terfamilie geboren. «Der Vater war froh um 
den Krieg», erinnert sich Bruder Peter, die 
Deutsche Bahn habe damals viele Schweizer 
angestellt. Nach dem Krieg kann Vater Schult-
hess die Stelle behalten, an der Neuhauser 
Zollstrasse hütet er die Barriere. Die Buben 
verbringen ihre Zeit mit Feuermachen und 
Schnitzen im nahen Wald. Es war eine unbe-
schwerte Jugend.

Erich lernt Elektromonteur. Doch sein 
Herz schlägt bald vor allem für grosse Moto-
ren. Zusammen mit seinem Busenfreund Gil-
do Guidi, der später viele Jahre die Gerberstube 
in der Unterstadt führen wird, schlittert er in 
die Autorennszene, in den Kreis der glamourö-
sen Rita Rampinelli, die ihre Boliden bereits in 
den Fünfzigerjahren in der Männerkategorie 
über den Nürburgring und den Autodromo 
in Monza jagte. 

Sein erstes Geld verdient er als Tankwart. 
Ein alter Weggefährte sagt, Schulthess habe 
schon damals den Ruf gehabt, die dicksten 
Trinkgelder zu ergattern. Er hatte ein Gespür 

5. Dezember 2019 — 

Erichs Coup
PORTRÄT Ein Arbeitersohn zieht in die Welt. Schwerreich zurück, verspricht er seiner Heimat  

das Blaue vom Himmel. Die Geschichte einer geplatzten Ansiedlung, eines Rechtsstreits  
um 115 Millionen Franken – eines Mannes, der zu gross wurde für seine Stadt.

Tatort: die ehemalige Bringolf-Villa auf der Breite.  Illustrationen: Melk Thalmann



14  — 5. Dezember 2019WIRTSCHAFT

für Menschen. Und für Geschäfte. In den Sech-
zigerjahren verkauft er mit einem Geschäfts-
partner Carrera-Rennbahnen in Kreuzlingen. 
Doch bald locken grössere Geschäfte. Peter 
sagt, Erich habe zunächst eine Ladung neue 
Mercedes nach Saudi-Arabien liefern können; 
andere erzählen, er habe im Nahen Osten 
LKW-Occasionen verscherbelt, später Bauzu-
behör und Pumpen. Laut einem Gerichtsurteil 
war er später Geschäftsführer eines grossen Ge-
neralunternehmens, das «eine Reihe prestige-
trächtiger Bauten und Projekte» realisierte. So 
oder so: Erich Schulthess war einer der ersten 
Schweizer, die im arabischen Raum Geschäfte 
machten.

Golfplätze, Flugzeuge, Springreiter

1974 kehrt Schulthess, inzwischen 31, sei-
ner Heimatstadt den Rücken. Es taucht eine 
neue Adresse auf: PO Box 9685, Riyadh 11423, 
Saudi-Arabien. Drei Jahre später kommen sei-
ne Ehefrau und ihr gemeinsamer Sohn nach. 
1991 zieht die Familie weiter an die Shaikh 
Zayed Road in Dubai, die Hauptverkehrsach-
se der arabischen Metropole. Seine Gattin, so 
wird gemunkelt, habe als Frau die Repressio-
nen unter dem saudischen Regime nicht mehr 
ausgehalten.

Ab dann verlieren sich Schulthess' Spuren. 
Die Frage, wo er zur Zeit des Ericsson-Skandals 
im Jahr 2003 offiziell gewohnt hat, beschäftigt 
Schaffhauser Gerichte seit fast zehn Jahren. 
Was für Geschäfte er machte und wie genau er 
sein Geld verdiente, bleibt unklar. Nur spora-
disch taucht sein Name auf, etwa als in Dubai 
2013 der 167 Meter hohe Swiss Tower eröffnet 
wird, ein Luxuswolkenkratzer der Super lative. 
Bilder zeigen den ehemaligen Neuhauser 
Arbeitersohn mit Ständeratspräsident Filip-
po Lombardi und der Schweizer Botschafte-
rin. «Der höchste Turm der Schweiz steht in 
Dubai», schrieb die NZZ. Die Idee dazu hatte 

Schulthess neun Jahre zuvor bei einem Spa-
ghettiplausch mit einflussreichen Freunden. 
Es hat sich gelohnt. Die ersten elf Stockwerke 
waren in drei Stunden verkauft. 

Das Geld investierte er in der Heimat. Und 
so taucht der Name Schulthess ab den Achtzi-
gerjahren in Verwaltungsräten diverser Schwei-
zer Firmen auf. Zum Beispiel in der Harradine 
Golf AG, benannt nach Peter Harradine, einem 
Gefährten von Schulthess aus Dubai, der laut 
Handelszeitung zur «Weltelite der Golfplatzar-
chitekten» gehört und für arabische Herrscher 
private Spielplätze in die Wüste baut – unge-
achtet von Menschenrechtsverletzungen. Auf 
die Frage, ob er Muammar al-Gaddafi oder 
Mahmud Ahmadinedschad einen Golfplatz 
bauen würde, antwortete Harradine in einem 
Interview: «Warum sollte ich auch Nein sagen? 
Golf ist ein sehr friedliches Spiel.»

Auch bei den Fluggesellschaften Clas-
sic Air und Odette Airways sitzt Schulthess 
bald in den Verwaltungsräten. 2003 titelt der  
Tages-Anzeiger: «Neue Konkurrenz für Swiss» 
– und zeichnet nach, wie Odette mit der 
Germania Express eine Fusion zu einer neu-
en Billig-Airline plante. Die Odette Airways 
AG ist zu diesem Zeitpunkt Teil der Schult-
hess Holding in Zug. Jahrzehntelang macht 
Hobby pilot Schulthess fortan Geschäfte in 
dieser Branche, von Flugsimulatoren bis zum 
luxuriösen Ausbau von Privatjets. 2003 steigt 
er auch in die Schifffahrt ein – als Financier der 
EPH Nautic AG, die 2001 das Kursschiff MS 
Kreuzlingen von der Schifffahrtsgesellschaft 
Untersee und Rhein kauft. Die MS Kreuzlin-
gen liegt heute die meiste Zeit vertäut beim 
St. Katharinental.

15 Jahre später, 2016, wird die AXA Win-
terthur nur ein paar Hundert Meter rheinauf-
wärts in Diessenhofen nach jahrelanger Suche 
endlich einen Käufer für das Seminarhotel 
Unterhof samt mittelalterlicher Burg und 
dem Traditionslokal Hölle finden. Käuferin ist 
die Konfidenz Immobilien AG, die wiederum 
Gesellschafterin der Baurenova GmbH ist; bei-
de sind an derselben Adresse in Schaffhausen 
domiziliert. Es ist der Familiensitz von Schult-
hess. Die Baurenova wird geführt von André 
Schulthess, Sohn und designierter Nachfolger 
des heute 75-jährigen Erich.

2001 beginnt Schulthess, seine Investi-
tionen auf ein Springreiterteam auszuweiten – 
und baut ein «Weltteam» mit den besten Pfer-
den und Reitern auf. «Das Springreiten steht 
allem Anschein nach am Anfang einer neuen 
Ära. Auf die Reiter kommen rosige Zeiten zu», 
schreibt darauf die Zeitung Welt euphorisch: 
«Möglicherweise werden sie bald, ganz im Sti-
le von Fussballprofis, auf einem Transfermarkt 
gehandelt.»

Doch Schulthess will mehr. Er will An-

erkennung – nicht nur in der Businesswelt, 
sondern auch dort, wo er herkommt: in 
Schaffhausen.

550 Millionen Franken Schmiergeld?

Aber dann kommt dieser verhängnisvolle 
21. Mai im Jahr 2003. Polizisten stehen in 
der Dämmerung mit einem Durchsuchungs-
befehl vor der ehemalige Bringolf-Villa auf 
der Breite – und das Schicksal nimmt seinen 
Lauf. In der frisch renovierten Wohnung von 
Liss-Olof Nenzell, einem hochrangigen Ma-
nager und ehemaligen Vizedirektor des Erics-
son-Konzerns, beschlagnahmen die Beamten 
diverse Akten. Die Hausdurchsuchung ist der 
vorläufige Höhepunkt einer Affäre, die später 
als Ericsson-Bestechungsskandal weltweit Wel-
len schlagen sollte. Der Verdacht: Ericsson soll 
zwischen 1998 und 1999 rund 550 Millionen 
Franken Schmiergelder an Regierungsmitglie-
der in zwei Dutzend Ländern gezahlt haben, 
um Aufträge zum Aufbau von Mobilfunknet-
zen zu erhalten. Die Rede ist auch von Steuer-
hinterziehung im ganz grossen Stil.

Zwei Tage nach der Hausdurchsuchung 
sagt der Schaffhauser Stadtpräsident Marcel 
Wenger in den Schaffhauser Nachrichten, er sei 
von den Verdächtigungen gegen Nenzell über-
rascht. Da dürfte er bereits geahnt haben, dass 
er zu gierig gewesen war. Dass er sich hatte blen-
den lassen von der Aussicht, einen ganz dicken 
Coup zu landen: die Ansiedlung grosser Teile 
eines Weltkonzerns – eines geschätzten Steuer-
substrats von rund 500 Millionen Dollar. Und 
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dass er jetzt, wo das Kartenhaus zusammen-
bricht, mit abgesägten Hosen da steht. 

Liss-Olof Nenzell sollte 2016 erneut inter-
nationale Schlagzeilen machen. Diesmal als 
Whistleblower, der schwere Korruptionsvor-
würfe gegen Ericsson erhebt. Der Fall ist bis 
heute nicht abschliessend geklärt. Doch erst 
vor zwei Monaten, Ende September 2019, 
wurde bekannt, dass Ericsson 1,2 Milliarden 
US-Dollar für Strafzahlungen zurückgestellt 
hat – wegen Korruptionsermittlungen des 
US-Justizministeriums und der US-amerika-
nischen Finanzaufsicht. 

40 000 Franken fürs Bachfest

Schaffhausen ist heute in den Akten zum Fall 
Ericsson nur noch eine Fussnote. Umgekehrt 
beschäftigt die Korruptionsaffäre die Stadt 
hinter den Kulissen bis heute. Mittendrin: 
Erich K. Schulthess. 

Zurück ins Jahr 1999. Die kantonale Wirt-
schaftsförderung hatte eben erst ihre Arbeit 
aufgenommen und musste sich zuerst sortie-
ren. Der städtische Wirtschaftsförderer, ein 
pensionierter Banker im Teilzeitpensum, be-
kleidete dieses Amt eher pro forma. Firmen-
ansiedlungen wurden entsprechend informell 
und unbürokratisch eingefädelt – man darf 
sich üppige Mittagessen unter einflussreichen 
Männern vorstellen. Am 19. Oktober 1999 ver-
melden die Schaffhauser Nachrichten: «Ein wei-
terer Erfolg der Schaffhauser Wirtschaftsförde-
rung: Seit neustem hat auch der schwedische 
Weltkonzern Ericsson einen Fuss in Schaffhau-
sen. [ …] Die neue Gesellschaft wurde mit ei-
nem Aktienkapital von einer Million Franken 
ausgestattet und wird etliche neue Arbeitsplät-
ze schaffen.»

Warum sich Ericsson ausgerechnet für 
Schaffhausen entschieden hatte, fragte die 
Zeitung nicht. Ebenso ahnten nur wenige, 
dass die Kleinstadt für Ericsson nicht zuletzt 
ein guter Standort war, weil es hierzulande im 
Gegensatz zu anderen europäischen Ländern 
noch keine Antikorruptionsgesetze gab. Auch 
dass Schulthess der Drahtzieher der Ansied-
lung war, wussten nur Eingeweihte. 

Der Emporkömmling brachte bei seiner 
Rückkehr nicht nur einen Weltkonzern mit 
ins Städtchen, sondern auch eine ganze Menge 
Grandezza. Der Geldbeutel des Arbeitersohns 
sass locker. Nebenbei spendete er gerne mal 
40 000 Franken ans Klassikfestival Bachfest. 
Für Schulthess waren es kleine Gesten, doch 
sie entfalteten eine grosse Wirkung: Schnell 
hatte er die wichtigen Leute im Sack. Zum 
Beispiel Stadtpräsident Marcel Wenger, der 
Schulthess und der grossen Ericsson freudig 
den Teppich auslegte.

Die Stadt bereitet zu diesem Zeitpunkt 
gerade die «Baurechtsoffensive 1999» vor. Sie 
will Liegenschaften abstossen, darunter auch 
die imposante Villa mit 2500 Quadratmetern 
Umschwung, in der früher Walther Bringolf  
logierte, der langjährige Präsident der SP 
Schweiz, Schaffhauser Stadtpräsident und Fast-
Bundesrat. Es ist der perfekte Firmensitz für 
Ericsson. 

Eine Villa unter der Hand

Doch es gibt noch andere Interessenten. Und 
das Geschäft muss zuerst durchs Parlament. 
Schulthess kümmert das wenig. Die Protokol-
le der Parlamentsdebatte zeigen, dass er sich 
bereits vor dem Entscheid bei den damaligen 
Mietern als neuer Besitzer vorstellt und ihnen 
eröffnet, sie müssten sich eine neue Bleibe 
suchen. Stadtpräsident Wenger muss sich da-
raufhin im Grossen Stadtrat für den Vorfall 
entschuldigen, doch die Kritik an seinem Kuh-
handel hat keine Folgen.

Damalige Mitbewerberinnen, die in der 
Villa ein genossenschaftliches Wohnprojekt 
realisieren wollten, sagen heute, sie hätten von 
Anfang an keine Chance gehabt. Einige von ih-
nen führen bis heute kleine Gewerbebetriebe 
in der Stadt und tragen zur Stadtentwicklung 
bei. Schulthess dagegen hat seit seinem Weg-
gang nach Saudi-Arabien 1974 weder in der 
Schweiz noch im Nahen Osten Einkommens- 
und Vermögenssteuern bezahlt.

Am 29. Dezember 1999 unterschreibt der 
Rückkehrer im Auftrag von Ericsson einen Bau-
rechtsvertrag mit der Stadt. Er übernimmt die 
Bringolf-Villa mit einer Wohnfläche von 600 
Quadratmetern und baut sie grosszügig um. 
Doch schon dreieinhalb Jahre später stehen 
die neuen Büroräume leer. Denn gleich nach 
dem Auffliegen des Korruptionsskandals im 
Mai 2003 zieht sich Ericsson aus Schaffhausen 
zurück. 

Heute ist das Anwesen mit Militärsta-
cheldraht geschützt und steht zum Verkauf. 
Der mittlerweile zuständige Stadtrat, Finanz-
referent Daniel Preisig, sagt auf Anfrage: 

Schulthess und seine Frau unterzeichnen den Baurechtsvertrag für die Bringolf-Villa.  
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«Unverständlicherweise wurden im Bau-
rechtsvertrag keine verbindlichen Sicherun-
gen eingebaut für den Fall, dass die für den 
Zuschlags entscheid wichtigen Zusagen nicht 
eingehalten werden.» Schulthess verlangt für 
das Anwesen, das er für 1,15 Millionen von der 
Stadt gekauft hat, heute 3,37 Millionen Fran-
ken. Die Liegenschaft ist über eine Immobi-
lienfirma ausgeschrieben.

Von den Firmen EMK Marketing + Kom-
munikations AG und EFH Holding und Finanz 
AG, die Ericsson um die Jahrtausendwende in 
Schaffhausen eintragen liess, gibt es in Schaff-
hausen nur noch auf dem Handelsregisteramt 
Spuren. Die Firmen wurden 2008 und 2009 
gelöscht. Übrig geblieben waren zum Schluss 
nur noch ein paar Verlustscheine in der Höhe 
von rund einer Million Franken.  

Partys im «Palais Schaumburg»

Will man mit Marcel Wenger, dem Ex-Stadt-
präsidenten, über das Desaster sprechen, 
nimmt er zum Treffen ungefragt den damali-
gen Stadtschreiber mit – zur juristischen Ab-
sicherung. Nur um dann gleich vorweg zu sa-
gen, dass er zu der Geschichte rein gar nichts 
sagen könne, schliesslich sei er ans Amtsge-
heimnis gebunden: «Warum kommen eigent-
lich immer alle zu mir wegen dieser Sache?» 
Es sei doch alles mit rechten Dingen zu und 
her gegangen.

Wie aber kam es, dass das Schaffhauser 
Establishment so grosszügig wegschaute und 
nicht nachfragte, als Schulthess dem Städtchen 
das Blaue vom Himmel versprach? Wie konnte 
er alle blenden? 

Schon 2003, nach der Hausdurchsuchung 
auf der Breite, wollte ihn ein Journalist des 
Nachrichtenmagazins Facts interviewen und 
fuhr zum Anwesen auf der Breite. Der Reporter 
sah einen Mann auf einer Putzmaschine und 
fragte ihn, ob Herr Schulthess zu Hause sei. 
Der Mann aber winkte ab und sagte, Schult-
hess sei im Ausland. Erst später realisiert der 
Journalist: Der Mann auf der Putzmaschine  
war Erich Schulthess.

Schulthess hielt sich während der Ericsson-
Ansiedlung und des Aufbaus seines Firmenge-
flechts in der Schweiz immer wieder für län-
gere Zeit in Schaffhausen auf. Weggefährten 
sagen, er sei stets grosszügig gewesen. Und 
standesbewusst. Oft habe er mit seiner Gattin 
im prunkvollen Hotel Parkvilla verkehrt, vor-
gefahren sei er im schwarzen Geländewagen 
mit kurzem Kennzeichen. Ein gern gesehe-
ner Gast, der «nicht nur Wurstsalat» gegessen 
habe. Seine opulenten Feste seien legendär ge-
wesen. Seine Villa auf der Breite nannte man 

in einschlägigen Kreisen «Palais Schaumburg» 
– in Anlehnung an den ersten Dienstsitz des 
deutschen Bundeskanzleramts.

Andere erzählen, dann und wann habe 
Schulthess das Gespür für seine Umgebung 
vermissen lassen: «Auf der Jagd hat er sünd-
haft teuren Bordeaux in die Zinnbecher ge-
füllt. Dabei reicht bei null Grad im Wald doch 
auch ein guter Landwein.» Man hört auch, 
der Schulthess habe hier und da immer wie-
der mal jemanden «in die Pfanne gehauen». 
Bruder Peter erklärt sich diese Reaktionen mit 

Neid: «Wenn einer aus einer unbedeutenden 
Familie kommt und plötzlich Geld hat, ist in 
Schaffhausen der Teufel los.»

Schaffhausen als «Drehkreuz»

Doch bei ein wenig Spott und Neid sollte 
es nicht bleiben. Plötzlich droht dem Mann 
mit dem einst so sicheren Instinkt handfester  
Ärger: Im Mai 2010 reicht Ericsson in Schaff-
hausen eine Zivilklage gegen Erich Schulthess 
ein. Der Konzern mit über 100 000 Mitarbei-
tenden und einem Jahresumsatz von zwanzig 
Milliarden Euro  fordert von Schulthess 115 
Millionen Franken zurück, die dieser während 
seiner Tätigkeit für den Weltkonzern abge-
zweigt haben soll. Seither haben die Gerichte  
vier Urteile produziert, über hundert Seiten 
Papier – sie erzählen einen Wirtschaftskrimi 
erster Güte (siehe Box: «Pingpong zwischen 
den Gerichten»).

Ericssons Behauptung: Schulthess habe 
als «Berater» für den Konzern mehr als ein 
Dutzend Scheinfirmen gegründet, die als Zwi-
schenstationen für verschiedene Zahlungen 
gedient haben sollen. Zwischen 1998 und 
2001 habe er so rund 340 Millionen Franken 

Das Ericsson-Springreitteam in Schulthess' Villa auf der Breite. Er selbst steht ganz rechts, gleich neben Liss-Olof Nenzell.  Fotos: Bruno und Eric Bührer
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verschoben. Der Verdacht liegt nahe, dass es 
sich um besagte Schmiergelder handelt, die 
mutmasslich an korrupte Regierungsmitglie-
der in über zwanzig Staaten wie Rumänien, 
Griechenland oder den Arabischen Emiraten 
gezahlt wurden. Ericsson behauptete, es sei 
wichtig gewesen, dass «eine in Schaffhausen 
wohnhafte Person» die Geschäfte abwickle. 
Schaffhausen sei das «Drehkreuz» für die Zah-
lungen gewesen. 

Doch dann, so behauptete Ericsson, habe 
Schulthess plötzlich angefangen, sein eige-
nes Spiel zu spielen. 115 der 340 Millionen 
Franken, die er verwaltete, habe er von den 
 Konten der Scheinfirmen «unrechtmässig  
abdisponiert». 

Verschiedene Medien verbreiteten etwa 
die These, dass Schulthess' Fluggesellschaft 
Odette Airways AG zu einem guten Teil aus 
dem Ericsson-Topf finanziert worden sei. Erics-
son jedenfalls verlangt seither auf dem Rechts-
weg über die Schaffhauser Gerichte 115 Millio-
nen Franken zurück. Der Konzern äussert sich 
auf Anfrage nicht zum Fall. Für alle Beteiligten 
gilt die Unschuldsvermutung. 

Auch Schulthess schweigt. In den ver-
gangenen Jahren sei der heute 74-Jährige nur 
noch ein paar Tage im Jahr in Schaffhausen 
gewesen, sagen Weggefährten. Meist zur Jagd-
saison, für Tage in der unberührten Natur, wie 
damals, vor über 60 Jahren, im Neuhauser 
Wald. Es scheint, als habe er als grosser Held 
in die alte Heimat zurückkehren wollen – um 
die Bühne dann durch die Hintertür wieder 
zu verlassen.

Erich Schulthess’ Sohn André, designier-
ter Nachfolger und Halter der Familienhol-
ding, wohnt weiterhin auf dem Familiensitz 

auf der Breite. Es ist ein herrschaftliches Haus, 
aber ohne jeglichen Prunk. Wen man auch 
fragt, alle sagen, der Sohn lebe zurückgezogen. 
Mehrere Anfragen lässt er unbeantwortet. 

Als es an einem Dienstagabend an seiner 
Haustür klingelt, steht er nach einer Weile aber 
in der Tür. Ein Mann mittleren Alters, seinem 
Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, die sel-
ben buschigen Augenbrauen, doch gerade mal 
halb so breit. Der Sohn, T-Shirt, Digitaluhr, far-
biger Faserpelz aus den Achtzigerjahren, sagt 
schüchtern und mit dünner Stimme, er gebe 
kein Interview. Er sei angeschlagen und wolle 
«absolut nichts mit der Öffentlichkeit zu tun 
haben». Man solle ihn bitte in Ruhe lassen. 
Dann schliesst er geräuschlos die Tür. Auf dem 
Briefkasten klebt ein verblichener Sticker der 
Harradine Golf AG.

Die Ära Schulthess, sie scheint in Schaff-
hausen abgelaufen.

Dieser Text erscheint gleichzeitig in der 
WOZ. Die Recherche wurde finanziell 
unterstützt durch «investigativ.ch:  
Recherche-Fonds der Gottlieb und Hans 
Vogt Stiftung».

Der Prozess: Pingpong zwischen den Gerichten
Ericsson fordert von Erich Schulthess 
über die Schaffhauser Gerichte rund 115 
Millionen Franken zurück, um die er 
den Konzern erleichtert haben soll. 
Doch Schulthess argumentiert, nicht er 
habe die Verträge mit Ericsson abge-
schlossen, sondern die von ihm kontrol-
lierten Firmen. Also sei er persönlich 
auch nicht haftbar. Ausserdem behaup-
tet er, er habe zur besagten Zeit nicht in 
Schaffhausen gewohnt, sondern in Du-
bai. Die Schaffhauser Gerichte seien also 
gar nicht zuständig. 

Letztere Frage beschäftigt die Ge-
richte nun seit fast zehn Jahren. Das 
Kantonsgericht folgt der Argumenta-
tion von Schulthess, das Obergericht der 
Argumentation von Ericsson. Die beiden 
Gerichte spielen ein munteres Pingpong. 
Derzeit liegt der Fall bereits zum dritten 
Mal beim Kantonsgericht.

Ein Zivilrechtsexperte, der den Fall 
für die AZ studiert hat, sagt, man sehe 
den Urteilen an, dass das Kantonsgericht 

wohl wenig Lust gehabt habe, den gigan-
tischen Streitfall zweier dubioser Partei-
en aufzurollen. 

Heute lässt das Kantonsgericht aus-
richten, bis 2020 würden noch neue 
Beweise entgegengenommen. Falls das 
Gericht dann zum Schluss kommt, doch 
auf die Klage einzutreten, läuft der Fall 
erst richtig an.

Doch warum hat Ericsson überhaupt 
den Gerichtsstand Schaffhausen gewählt 
für seine Klage? Es scheint naheliegend, 
dass Ericsson nicht in Schweden klagen 
wollte, weil dort weiteres Ungemach 
vonseiten der Strafverfolgungsbehörden 
gedroht hätte. Der Strafrechtsprofessor 
und Antikorruptionsexperte Mark Pieth 
sagt, diese Hypothese sei nicht abwegig. 
Er habe Fälle erlebt, bei denen Schweizer 
Gerichte für ähnliche Zwecke genutzt 
worden seien. Erst kürzlich sagte er in 
einem Interview mit dem Branchen-
magazin Plädoyer: «Die Schweiz ist ein 
Piratenhafen.» 

Das Ericsson-Springreitteam in Schulthess' Villa auf der Breite. Er selbst steht ganz rechts, gleich neben Liss-Olof Nenzell.  Fotos: Bruno und Eric Bührer
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Koonis Schlaglicht

An dieser Stelle blickt Illustratorin Kooni zurück auf den 
vergangenen Monat. Die AZ-Redaktion gibt jeweils ein 
Stichwort vor. Diesmal: «Tunnelblick». 

Nach jahrelanger Bauzeit wurde am gestrigen Mitt-
woch der Galgenbuck-Tunnel eröffnet.

 kooni.ch
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Interview: Kevin Brühlmann

Gaudenz Looser bittet in sein Büro, in einen Trakt 
aus poliertem Glas. Wir befinden uns im Hauptsitz 
des Verlags Tamedia in Zürich. Hinter dem Glas 
schicken junge Journalistinnen kurze Meldungen 
ins Reich der Kurzlebigkeit.

Im Juli wurde der 47-jährige Looser – er 
wohnt mit seiner Familie in Schaffhausen, wo er 
auch aufgewachsen ist – Chefredaktor von «20 
Minuten». Die Zeitung ist das grösste Medium der 
Schweiz. 2,1 Millionen Menschen konsumieren 
die News-Häppchen täglich, in der Pendlerzeitung 
oder online. Weit mehr als den «Blick» (1,2 Mil-
lionen, online und gedruckt), selbst mehr als SRF1 
(1,5 Millionen). Vor drei Wochen kam eine Studie 
des Bundesamts für Kommunikation zum Schluss: 
«20 Minuten» besitzt die grösste Meinungsmacht 
der Schweiz. Daher erhielt Gaudenz Looser den 
Titel als «gefährlichster Journalist der Schweiz».

Wir setzen uns an einen runden Tisch in Loo-
sers Büro. Sein Hund streicht uns um die Beine 
und eine Frau von der Kommunikationsabteilung 
über ihr Smartphone. Sie hört das Gespräch mit.

AZ Herr Looser, ein blauer Anzug: Heute sind 
Sie aber sehr adrett gekleidet! Wir baten die 
Schweizer Styling-Ikone Luisa Rossi um eine 
Bewertung Ihres Stils, indem wir ihr Fotos 
von Ihnen schickten. Sie meinte, ein modi-
sches Flair sei vorhanden.
Gaudenz Looser Aber?

An den Details müssen Sie noch arbeiten. 
Zum Beispiel tragen Sie oft ein Hemd mit 
Haifischkragen in Kombination mit einem Gi-
let. Ein echter Mode-Unfall laut Frau Rossi.
Das nehme ich gern zur Kenntnis.

Wie gefällt es Ihnen, nach dem Äusseren be-
urteilt zu werden, wie das «20 Minuten» oft 

bei Politikerinnen macht?
Ich kann es nicht verhindern. Insofern spielt 
es keine Rolle, ob es mir gefällt oder nicht. Ich 
kann nur versuchen, etwas auszusenden. Manch-
mal gehe ich ganz gern im abgefuckten Look im 
Herblinger Markt einkaufen, um der Welt mitzu-
teilen: Ich habe so etwas von Wochenende.

Sie sollen sehr oft am Smartphone hängen. 
Damit das Gerät nicht schlappmacht, benö-
tigen Sie einen externen Akku, und daran ist 
nochmals ein Akku angeschlossen.
Nein, ein externer Akku reicht.

Würden Sie sagen, dass Sie handysüchtig sind?
(lacht) Ja.

Beginnen wir von vorne. Sie sind in Stetten 
aufgewachsen. Wie wird man vom Stettemer 
Bub zum Chefredaktor von «20 Minuten», 
dem grössten Medium der Schweiz?
Das weiss ich nicht; es hat sich irgendwie so er-
geben. Ich wollte eigentlich nicht Journalist wer-
den. «Schuld» daran ist mein Zeichnungslehrer 
in der Kanti, Herr Schwyn. Er sei von Radio Mu-
not angefragt worden, weil man eine Jugendsen-
dung machen wolle, da habe er an mich gedacht. 
Ich war damals ein wilder Siech. Ich fragte einige 
Kollegen an, und zusammen gründeten wir die 
Sendung Tonic, die es heute noch gibt. Später 
schrieb ich für die SN Konzertberichte. Mehr 
oder weniger gut. Aber ich dachte damals: Die 
Sache mit dem Journalismus ist schwierig.

«Handysüchtig? Ja»: Gaudenz Looser im Newsroom des Tamedia-Hauptsitzes in Zürich.  Peter Pfister

«Ich war ein wilder Siech»
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MEDIEN Er gilt als «ge-
fährlichster Journalist der 
Schweiz»: Gaudenz Looser, 
Chefredaktor von «20 Minu-
ten», über seine wilden Jahre 
in Schaffhausen, die beste 
Schlagzeile und die Frage, 
warum er keine Bücher liest. 
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Warum?
Weil man letztlich immer nur eine verzerrte 
Realität abbilden kann. Du kannst der Realität 
nie völlig gerecht werden. In meiner Sturm-
und-Drang-Zeit war das ein Problem. Journa-
list zu sein, hielt ich für unmoralisch.

Und was war moralisch gut?
Ich wollte Anwalt werden. Wahrscheinlich aus 
dem Bedürfnis, die Regeln zu verstehen. Das hat 
sich als fundamentaler Fehlentscheid entpuppt. 
Ich studierte zwei Semester und war furchtbar 
verloren. Danach arbeitete ich auf dem Bau, zu-
sammen mit einigen anderen, die vom Karren 
gefallen sind. Nach sechs Monaten kam ich zum 
Schluss, dass ich es nochmals mit dem Schrei-
ben versuchen sollte. Ich bewarb mich bei den 
Glarner Nachrichten. Mein Vater kannte dort je-
manden. Das Glarnerland ist sehr geeignet für 
eine Findungsphase. Eine Gemeinschaft mit 
offenen Menschen, die viele Fehler verzeihen 
– weil sie gar nicht anders können (lacht).

Sie sagen, Sie seien ein wilder Siech gewesen, 
und reden von einer Sturm-und-Drang-Zeit. 
Was meinen Sie damit?
Ich lief, für die damalige Zeit in Schaffhausen, 
sehr bunt herum.

Eher als Punker oder als Techno-Freak?
Ich war nie ein Punk, aber es gab entsprechende 
Einflüsse. Ich habe meine Hosen selber aus far-
bigen Jeans zusammengenäht. Und ich machte 
Sparglamenten mit meinen Haaren. Einmal 
färbte ich sie knallrot und bürstete sie nach vor-
ne, das sah echt abgefahren aus. Meinen Geo-
grafielehrer irritierte das sehr. «Es wird immer 
clownesker», sagte er spitz. Ich war furchtbar 
beleidigt, aber vielleicht hatte er recht.

2005 kamen Sie zu «20 Minuten» …
Da hat sich mein innerer Konflikt vollends 
aufgelöst. Der Ansatz von 20 Minuten war, 
im Vergleich zu dem, was ich bisher kannte, 
komplett anders: Es geht nicht um den Au-
tor, sondern um den Leser – Journalismus als 
Dienstleistung.

Als wir die App von «20 Minuten» gestern 
früh herunterluden, dachten wir, die Welt 
sei aus den Fugen, und wir wussten trotz-
dem nicht, was genau da draussen vorging. 
Schlafen Sie eigentlich gut?

Ja, meistens. Leben Sie newsabstinent?

Nein, gar nicht. Aber der Inhalt war abschre-
ckend. Die Schlagzeilen lauteten: «Teenie 
klaut betrunken Mamis Auto», «Der Kreisel 
wirkte wie ein Katapult», da ging es um einen 
Unfall. Weiter: «Kind auf Weihnachtsmarkt 
von Eisskulptur erschlagen», «Interdiscount 
verschenkt Gutscheine für Ski-Pässe», «Bel-
lydah postet Drogen-Foto auf Instagram».
Das ist doch ein interessanter Mix.

Sie haben von «Journalismus als Dienst-
leistung» geredet. Bitte erklären Sie diese 
Schlagzeilen.
Alles ist sehr aktuell. Die Themen interessieren 
einen grossen Teil unserer Leserinnen und Le-
ser. Der Kreisel-Unfall war einer der spektaku-
lärsten in den letzten fünf Jahren. Bellydah oder 
wie sie heisst ist vom Bachelor, was nach wie vor 
die Fernsehshow ist. Dienstleistung bedeutet, 
eine Nachfrage zu befriedigen. Unser Themen-
mix besteht zu je einem Drittel aus klassischen 
Boulevardthemen, aus Gesellschaftsthemen so-
wie aus Wirtschaft und Politik.

Stellen Sie sich vor, der Gaudenz Looser in sei-
nen wilden Jahren würde sich die «20 Minu-
ten»-App herunterladen. Was würde er sagen?
Schwierig. Ich war damals einer von denen, die 
sich sehr leichtfüssig über den Blick mokiert 
haben. Das war eine billige Selbsterhöhung, 
ohne selber einen Plan zu haben, wie viel Ar-
beit in der Zeitung steckt.

2008 schrieben Sie einen Leserbrief, der in 
den SN erschien. Sie beklagten sich, dass der 
lokale Anbieter Sasag den «Qualitätssender 
BBC Prime» aus dem Angebot genommen 
habe und stattdessen «Juwelen aus dem 
reichhaltigen deutschen Trash-TV-Sorti-
ment» wie RTL anbiete.
Das würde ich erneut unterschreiben.

Dabei lebt «20 Minuten» zu einem guten Teil 
von Trash-TV.
Wir decken zwar den Bachelor ab, aber das heisst 
nicht, dass ich es selber konsumieren muss. Es 
geht eben nicht um mich, sondern um die Le-
serinnen und Leser. Den spielerischen Zugang 
zu grossen gesellschaftlichen Fragen, was BBC 
hervorragend macht, machen wir auch. Im 
Übrigen sind wir keine klassische Boulevard-
zeitung. Und schon gar nicht mit deutschen 
Privatsendern zu vergleichen. Bitte schön.

Das ist, um Sie zu zitieren, eine billige Selbst-
erhöhung.
Nein. TV empfinde ich generell als unglaub-
liche Einseifung des Bewusstseins. Deshalb 
habe ich keinen Fernseher mehr.

Über Sie ist privat nur wenig bekannt. Schüt-
zen Sie Ihr Privatleben aktiv?
Nein, aber ich trage es nicht vor mir her.

Auf Instagram stehen bei Ihnen teure Zigar-
ren, guter Wein und Sportwagen hoch im 
Kurs. Sind Sie – wir stellen uns vor, das wäre 
eine gute Frage für «20 Minuten» – sind Sie 
süchtig nach Luxus?
Ich habe nicht das Bedürfnis, mich, mein Mit-
tagessen oder meine Kinder zu zeigen. Ich muss 
aber in meiner Rolle ab und zu selber üben, wie 
die Mechanismen auf Social Media funktionie-
ren. Ich lade meistens dann Bilder hoch, wenn 
ich beruflich unterwegs bin. Ich bin weder 
süchtig nach Zigarren noch nach Sportwagen. 
Ich lebe sehr einfach.

2004 kandidierten Sie für die grüne Partei 
ÖBS für den Schaffhauser Kantonsrat.
Schon damals zählte ich mich zum grünlibe-
ralen Teil der Partei. Die Ökologie ist mir nach 
wie vor ein grosses Anliegen.

Sie betonen stets, «20 Minuten» sei politisch 
«so unparteiisch wie möglich». Wo steht die 
Zeitung tatsächlich?
Die Redaktion besteht aus einem bunten Mix 
von politischen Positionen. Die eigene politi-
sche Haltung hat in der Berichterstattung je-
doch nichts zu suchen. Wenn ich in Artikeln 
sehe, was der Autor persönlich findet, interve-
niere ich.

Wie oft kommt das vor?
Zurzeit ungefähr ein- bis zweimal pro Jahr. 
Passierte aber auch schon häufiger.

Was verstehen Sie unter dem Begriff «un-
parteiisch»?
Das heisst, dass man alle relevanten Fragen zu 
einem Thema stellt, das die Öffentlichkeit in-
teressiert. Egal, welche Seite deswegen an die 
Kasse kommt. Und dass immer beide Seiten 
zu Wort kommen, man selbst aber nie Partei 
ergreift. Das ist alles.

Ehemalige Angestellte sagen, Sie seien nur an 
Klickzahlen interessiert: Wie viel ein Artikel 
gelesen wird. Die Qualität sei zweitrangig.
Ich finde es nicht so cool, auf anonyme Aus-
sagen Stellung zu nehmen. Was soll ich damit 
anfangen?

«Journalist zu sein, 
hielt ich früher für 
unmoralisch.»

Unfall, Drogen, Bachelor, 
Kind erschlagen: «Ein 
interessanter Mix.»
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«Ich bin weder süch-
tig nach Zigarren 
noch nach Sport-
wagen»: Looser in 
seinem Büro.
Peter Pfister

Der Vorwurf ist: Sie stellen die Klickzahlen 
über alles, zulasten der Qualität der Artikel.
20 Minuten ist ein kommerzielles Unterneh-
men, das Geld verdienen muss, um rentabel 
und erfolgreich zu bleiben. Ich versuche, diese 
Aufgabe mit einem Produkt zu erfüllen, das 
den Leser glücklich macht. Ist die Qualität 
schlecht, ist der Leser nicht mehr glücklich. 
Ergo ist Qualität wichtig.

Aber letztlich interessiert Sie die Qualität 
der Schlagzeile und nicht diejenige des Arti-
kels, der dahinter steht.
Schlagzeilen sind wichtig. Noch wichtiger ist 
aber, dass sich der Leser nicht verarscht fühlt.

Wir haben mal gelesen, die allerbeste 
Schlagzeile müsse die Begriffe «Hitler», 
«Sex» und «Gewalt» beinhalten.
Die beste Headline ist: «Es schneit».

Tatsächlich?
Der erste Schnee, ein guter Hagelsturm oder die 
Hitze bewegt die Menschen wahnsinnig.

Das Geschäftsmodell von «20 Minuten» ist 
es, Themen zu behandeln, die emotionali-
siert werden können.
Das ist Teil des redaktionellen Konzepts, ja.

Ihnen wird vorgeworfen, damit zur Spaltung 
der Gesellschaft beizutragen. Das heisst: 
Emotionen schüren, mehr Hass, mehr Angst.
Da bräuchte ich ein Beispiel.

Ein Artikel von heute Morgen: Eine Schule 
in Wil, St. Gallen, verbannte drei christliche 

Lieder von ihrer Adventsfeier, weil muslimi-
sche Eltern angeblich reklamierten.
Das ist eine Geschichte.

Das Rezept ist: Man nimmt eine Position, 
sucht nach einer Gegenposition, vielleicht 
gibt es auch noch eine Expertin, die das 
Richtige sagt, und schon hat man den Kon-
flikt konstruiert.
In diesem Artikel ordnet der Experte ein.

Dieser Experte redet von einem «salafisti-
schen Einfluss» an der Schule. Wegen drei 
Liedern.
Dann frage ich zurück: Wie hätte man den Ar-
tikel sonst schreiben sollen?

Unter dem Strich überwiegen doch die Emo-
tionen. Die bösen Muslime auf der einen, die 
aufgebrachten Schweizer auf der anderen Seite.
Wir haben die Fakten präsentiert und sonst 
nichts. Im Artikel war kein einziger emotio-
nalisierender Satz. Auch die Statements sind 
äusserst sachlich.

Ob ein «salafistischer Einfluss» sachlich ist …
Dieses Zitat stammt immerhin vom Vorsteher 
der grössten schweizerischen Muslimgemein-
schaft. Der hat schon etwas zu sagen zum 

Thema. Wenn wir in diesem Spannungsfeld 
keine Fragen mehr stellen dürfen, machen 
wir unseren Job nicht. Die einzige Alternative 
wäre es, gar nichts darüber zu schreiben. Aber 
auch dann würden wir unseren Job nicht 
machen.

In einem derart aufgeheizten Kontext kann 
doch kein Dialog stattfinden.
Ich sehe uns als intermediär. Wir stellen oft 
unangenehme Fragen, die beide Seiten dazu 
zwingen, sich damit auseinanderzusetzen und 
miteinander zu reden. Wir stehen ein Stück 
weit ausserhalb der Gesellschaft, weil wir un-
sere Unparteilichkeit sehr ernst nehmen. Das 
führt dazu, dass wir von beiden Seiten Haue 
kriegen. Wir tragen das mit Stolz.

Sie haben von «20 Minuten» als Dienstleister 
geredet. Wie wäre es mit einer Dienstleis-
tung zum Schluss: Welches Buch lesen Sie 
gerade – und empfehlen Sie es weiter?
Ich lese keine Bücher mehr.

Warum nicht?
Mir fehlt die Geduld. Ich ertrage die Subjekti-
vität der Schriftsteller nicht; ich lese drei Sei-
ten und denke: «Was bist du für ein Tubel.» 
Und Sachbücher sind mir zu ineffizient. Ich 
will maximale Effizienz in Texten. Ich wünsch-
te mir, ich könnte wieder Bücher lesen. Früher 
las ich leidenschaftlich.

Ist das eine Langzeitfolge von 14 Jahren bei 
«20 Minuten»? Hat Ihre Aufmerksamkeits-
spanne unter dem Newsgeschäft gelitten?
(überlegt) Kann ich nicht ausschliessen.

«Ich lese keine Bücher 
mehr. Mir fehlt die 
Geduld.»
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Wir sind, was Reporter eigentlich nicht sein dürfen: 
 schlecht  vorbereitet. Es ist Freitagabend, und als wir auf 
die Strasse treten, ahnen wir nicht, dass wir gleich mitten 
in den Kulminationspunkt des kollektiven Schaffhauser  
Vorweihnachts taumels geraten werden, quasi ins Auge 
des Orkans. Wir wollen Fondue essen in der Bockalp, uns 
mal ein Bild davon machen, was da gerade die städtische  
Öffentlichkeit spaltet: Ist das Kultur oder Kommerz? Wertvolles 
Freizeitangebot oder Ruhestörung? Und vor allem: Warum tut 
man sich das an? 

Was wir nicht wissen: An diesem Freitagabend ist nicht 
nur auf der Bockalp Hölle Hölle Hölle.  «Nightshopping» ist 
das Schlagwort, das die Stadt verzaubert, ein Street-Food-Festi-
val lockt mit diversen Ständen und Bars, Stapi Peter Neukomm 
steckt erstmals die Weihnachtsbeleuchtung ein, Chiesgrueb-DJs 
legen immergrüne Hits auf, und der Kinderchor Crazy Kids & 
Friends trällert Queen's «We will rock you». Die Menge versucht, 
im Takt zu klatschen. Der Fronwagplatz und der Herrenacker 
drohen überzuquellen, die Häuserzeilen scheinen die Men-
schenmassen nur mühsam beisammen halten zu können. In 
unserer Gilde gibt es dafür einen Begriff: Reporterglück. 

Muffler's Law

Wir wollen das Glück beim Schopf packen. Doch in anständige 
Hände gehört an diesem kalten Freitagabend eigentlich ein Glüh-
wein. Als ich vorsichtig anmerke, dass ich eigentlich mehr Lust 
auf ein Bier hätte als auf überzuckerten Rebensaft, ernte ich bloss 
abschätzige Blicke. Ich merke schon: Am Primat des Glühweins 
darf ich nicht rütteln. Wir steuern also ins erstbeste Zelt, entschei-
den uns für Pineapple White (mit Ananas-Stückchen) und fra-
gen uns, welches Tierchen dem SN-Redaktor Dario Muffler wohl 
über die Leber gekrochen ist. Die Tageszeitung beschäftigte sich 
kürzlich in einem «Pro und Contra» ausführlich mit dem Glüh-
weinstand auf dem Fronwagplatz. Muffler schrieb von einem 
«gesellschaftlich geduldeten Botellón». Wenn so viele Leute so 
eng beieinander stünden, komme es «unweigerlich zu ungewoll-
tem Körperkontakt». Ein Ell bogen, eine Schulter und schwupp 

– klebrige Finger.   Will Muffler da, nach 70 Jahren, dem US-Ra-
keteningenieur Edward Murphy Konkurrenz machen? 

Wir können nur lachen über «Muffler's Law». Natürlich 
 werden wir uns keinen Glühwein über die klammen Finger 
schütten, sind ja keine Schussel. Doch zumindest in einem Punkt 
geben wir dem SN-Mann recht: Zuerst ist der Glühwein zu heiss, 
dann schwimmt plötzlich nur noch ein «kalter, ungeniessbarer 
Sirup» im Becher. Und der Wind pfeift gerade eisig. 

Zum Glück erinnern wir uns an eine weit beachtete Studie 
des Biophysik-Professors Daniel Zitterbart (sic!), der beobach-
tete, wie Pinguine mit kleinsten Bewegungen der antarktischen 
Kälte trotzen. Dazu rückten die Tiere sehr dicht zusammen. Die 
«ideale Packungsdichte» sorge dafür, dass keine Wärme verloren 
gehe, die Pinguine sich aber noch bewegen könnten. Durch die 
«koordinierten Wellenbewegungen» wird es zwischen ihnen bis 
zu 37 Grad Celsius warm. 

Wir möchten ein Pinguin sein, im kalten Polar. Also rein 
in die Meute. Wir entscheiden uns für die Methode der teilneh-
menden Beobachtung und versuchen, über Frisuren, Kleidung 
und Schmuck der Eingeborenen ein Herrschaftssystem auszu-

BOCKALP Kollektiver Weihnachtstaumel samt Dichtestress –  warum tut  
man sich das an? Eine teilnehmende Beobachtung. 

von Marlon Rusch
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machen. Wer hat hier das Sagen? Wer dominiert die Szenerie? 
Doch nach dem zweiten Glühwein sind offenbar bereits unsere 
Synapsen verklebt. Oder hier herrscht tatsächlich so was wie An-
archie und Ermächtigung. Ein Kind, keine fünf Jahre alt, stösst 
seinen Kinderwagen missmutig selber über den Fronwagplatz, 
der Vater schenkt seinem Becher mehr Beachtung als dem Bu-
ben. Andernorts machen sich zwei Migrantenkinder etwas gar 
selbstverständlich an einer Tuba der Guggemusig «Rhy Gusler» 
zu schaffen und werden entsprechend zum Teufel gejagt.

 Im grossen Ganzen herrscht dennoch glühweinselige Ein-
tracht. Banker geben sich volksnah und haben ein Glücksrad 
aufgebaut, nebenan hängt Metzger Niedermann Bratwürste in 
sein Grillrad (ja, es gibt tatsächlich Bratwurstbratgeräte). Es ist 
kalt, es zieht, die Leute könnten drinnen an der Wärme sitzen 
– dennoch sehen wir weit und breit kein trauriges Gesicht. Ist 
geteiltes Leid jetzt doppelte Freud'? 

Käsehunde

Warum tut man sich das an? Wir kommen irgendwie nicht weiter, 
und mittlerweile hat uns der Wind auch noch die letzte Kalorie 
aus dem Körper geblasen. Wir brauchen neue Inspiration. Und 
Käse. In der Bockalp aber werden wir bloss mitleidig angeschaut, 
als wir sagen, wir hätten keine Reservation. Die Blockhütte ist an 
den  Wochenenden längst restlos ausgebucht. Ein Blick in die gute  
Stube lässt uns aber aufatmen. Von Hüttengaudi keine Spur.  
Da steigt keine Helene Fischer aus den Boxen, da tanzt niemand 
auf den Bänken, wir sehen weder Metershots noch doofe Hüte. 
Die Menschen, die da ihre Alpechälber (Fondue mit Speck und 
Pflümli), Apfelwürmer (mit Calvados und Apfel) oder grüne  
Munis (mit Pfeffer und Senf) à 30 Franken verdrücken, hätte 
man auch ins gegenüberliegende Theater-Restaurant setzen 
können und umgekehrt. 

Als wir die Hütte verlassen, fragt eine Gruppe junger Män-
ner und Frauen mit Pelzkrägen nach Feuer. Als ich ein Streich-
holz anbiete, sagt einer der Jungs begeistert: «Huere geil! Bisch 
du ökologisch denkend?»

Wir müssen schleunigst weg hier und schlendern statt-
dessen durch den Winterzauber, vorbei an der Eisbahn, wo 
sich – ausgerechnet bei den Kleinsten – klare Hierarchien he-
rausbilden: wenige Kinder stossen bis zu vier orange Plastik-

robben von Coop gleichzeitig übers Feld, während andere leer 
ausgehen. 

Wir finden uns mit der sozialen Schere ab und steuern den 
Essensstand an. Und siehe da: Hier gibt es dasselbe wie drüben 
in der Blockhütte, nur umgekehrt und günstig. Statt Brot im 
Käse gibt es hier Käse im Brot. Das Angebot nennt sich «Fondue 
Dog» und kostet läppische 9 Franken. Wir bestellen und ern-
ten missmutige Blicke vom Verkäufer: «Echt jetzt?!» Er sagt, die 
Käsehunde seien «saublöd» zum Machen – und liefert sogleich 
den Beweis. Mühsam schmilzt er in einem Fonduepfännchen 
Käse und versucht, ihn in ein Brötchen zu giessen, was gänz-
lich misslingt. Käse überall auf dem Brötchen, Käse über den 
Fingern (was Muffler wohl dazu sagen würde?), Käse, der aus der 
Öffnung quillt, sobald man die Zähne nur schon ansetzt. «Ich 
gebe euch das Geld zurück, wenn ich stattdessen einen norma-
len Hotdog machen darf», sagt der Mann, und wir Sparfüchse 
sagen natürlich Ja.

9 Franken gespart, die hauen wir auf den Putz, Nightshop-
ping, wir kommen. Im Manor stechen uns samtige Santa-Mützen 
und entsprechende Tassen ins Auge, doch die sind zu teuer. Statt-
dessen zieht uns ein Toblerone-Stand in seinen Bann. Für 7 Fran-
ken 80 kann man hier seine eigene Schweizer Schoggi individuell 
bedrucken lassen. Wir sind im Paradies. Doch was soll drauf? 

Wir kaufen uns auf dem Froni Bedenkzeit für 5 Franken 50 
(Berry Mulled Wine, mit echten Beeren). Doch das  Zeug geht 
nur noch mühsam die Kehle hinrunter. Und dann verlieren 
wir auch noch die «optimale Packungsdichte» im Pingu-Pulk. 
Ein Ellbogen, und schwupp – klebrige Finger. Wir glauben, 
Muffler von weit her hämisch lachen zu hören. Dann gehen 
wir in den Coop und kaufen drei Dosen Bier. Zurück auf dem 
Froni umhüllt uns plötzlich eine wohlige Wärme, wie sie einem 
vielleicht nur billiger Alkohol geben kann – und das Wissen, 
dass man hier ja nicht für immer stehen muss. Vielleicht ist 
das die eigentliche Glühwein-Formel. Man kommt um 7 nach 
dem Feierabend, um 10 ist man zu Hause, sauber angesäuselt, 
fühlt sich aber, als wäre man gerade eine Stunde durch den Wald 
gerannt. Und ja, alle andern sind auch da. Sehen und gesehen 
werden. Vorweihnacht, das Lindlifest der kalten Jahreszeit –  
s isch endlich wieder «öppis los».

Wir lassen unsere Toblerone bedrucken, leeren unsere Do-
sen, sagen einander Tschüss und fallen zu Hause in einen wun-
derbaren Schlaf.

Links: Die festlichen AZ-Reporter.  
Oben: «Muffler's Law». 
Rechts: Das «Cup concept» der Bockalp: Alles in 
die Tonne.  
Ganz rechts: Der «Fondue-Dog», für den uns der 
nette Verkäufer demütig das Geld rückerstattete. 
 Fotos: Marlon Rusch
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Romina Loliva

Wer an diesem Dienstagabend aus der Ferne 
durch das Schaufenster in die Kammgarnbeiz 
hineinschaut, sieht nichts Aussergewöhnliches. 
Es ist 18 Uhr, an den Tischen sitzen Menschen, 
die ihren Tag ausklingen lassen. Drei junge Leu-
te haben sich um einen Teller Pommes frites 
versammelt, die Biergläser sind voll. Zwei Frau-
en und ein Mann, alle Anfang Zwanzig, die sich 
leise unterhalten. Ein ganz normaler Abend 
also, in einer ganz normalen Stadt, aus einem 
ganz normalen Leben. 

Die zwei Frauen, Charlotte Eichrodt und 
Isabelle Baudet, die sich aus dem Studium 
kennen, sind mittlerweile Primarlehrerinnen. 
Matthias Stamm hat gerade mit der PH ange-

fangen. Zu besprechen gäbe es also genug: den 
normalen Trubel aus der Schule und aus dem 
Studium zum Beispiel, und dass der Lohnun-
terschied zwischen den Kantonen Zürich und 
Schaffhausen zwar erschreckend gross ist, aber 
irgendwie auch erschreckend normal. 

Nordisches Feuer

Aber nein, die drei warten. Irgendwie freuen 
sie sich, sind aber dennoch gespannt. Und als 
die AZ zum Gespräch eintrifft, sieht man es 
den fragenden Gesichtern 
an – was kommt wohl jetzt? 
Charlotte, Isabelle und Mat-
thias sind nämlich gar nicht 
so normal. Eigentlich sind 
sie ziemlich wahnsinnig. 

Vor rund zwei Jahren 
fing alles an. Charlotte und 
Isabelle, 22 und 26 Jahre alt, 
sind beide musikalisch. Für 
Lehrerinnen mag das fast 
ein Naturgesetz sein, eigene 
Songs zu schreiben, ist dann aber doch noch 
etwas anderes. Isabelle stammt aus einer Mu-
sikerfamilie und kann mit fast jedem Instru-
ment – auch mit der Ukulele – was anfangen, 

Charlotte singt und spielt Gitarre. Die Freun-
dinnen verstehen sich gut, die Ideen sprudeln. 
So stark, dass die beiden sich Voice Messages 
mit den Refrains schicken, wenn sie sich nicht 
sehen können.  

Wie von selbst sind die ersten Lines des 
Liedes Lost Lovers geschrieben. Die Akkorde 
stimmen, die Melodie gleitet, und keine sechs 
Monate später, im Oktober 2018, stehen die 
beiden auf der Bühne im Orient. Es ist Open-
Stage-Abend: Das Podest ist sozusagen frei 
für alle, die mal etwas Showfeeling schnup-
pern wollen. «Da hatten wir noch gar keine 

Band», erzählen die beiden, 
aber einen Namen, immer-
hin. Nordik Chili – woher 
kommt das? «Wir haben ein 
paar Leute gefragt, was zu 
uns und zu unserer Musik 
passen könnte», sagt Char-
lotte Eichrodt, ihre Songs 
seien wie lange, kalte Win-
ternächte «melancholisch 
und kühl und doch leiden-
schaftlich feurig, wie Chi-

lis», fügt Isabelle Baudet an. Und dann waren 
noch die Katzen der beiden jungen Frauen, 
die zufällig den Namen der scharfen Pfeffer-
schoten tragen. Et voilà, Nordik Chili war ge-

«Melancholisch 
und kühl und doch 
leidenschaftlich und 
feurig»
Isabelle Baudet

POPMUSIK Wie gründet man 
eine Band? Und was haben 
Katzen damit zu tun?  «Nordik 
Chili» wagen sich raus aus 
dem Übungskeller und rauf 
auf die grosse Bühne.

Die 
Frischlinge
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boren. Weil aber Keyboard und Gitarre noch 
keine Band sind, musste ein Schlagzeug her. 
Da kam Matthias Stamm ins Spiel. Der PH-
Student brachte den Beat ein und gleich noch 
den Bandraum. «In meinem Keller zu Hause 
hat es viel Platz», erzählt er, «wir haben uns 
gemütlich eingerichtet.» Wie das aussieht, zei-
gen die Chilis auf Instagram. Auf den Fotos 
strahlen sie um die Wette, es ist pure Freude, 
die sie antreibt. Reicht das aber, um als Band 
zu bestehen? 

Mit Herz gegen den Strom

Dass es klappt, haben Nordik Chili im Som-
mer bewiesen, als sie sich für die Startrampe 
am Stars in Town beworben haben und vor 
grossem Publikum ein 40-minütiges Konzert 
spielen durften. In wenigen Monaten kompo-
nierten und spielten sie 12 Songs ein, um das 
Programm zu füllen. «Da hat sich die Nervo-
sität schon bemerkbar gemacht», erzählt Mat-
thias, er habe vom Publikum und vom Drum-
herum damals gar nichts mitbekommen. Auch 
für Charlotte sei es eine Herausforderung ge-
wesen, auf dem Fronwagplatz zu spielen, «die 
Atmosphäre war wunderschön. Der Druck 

war schon da, aber das war nicht negativ. Es hat 
uns motiviert». Isabelle, die vor ein paar Jahren 
schon solo aufgetreten ist, ist etwas weniger be-
scheiden und sagt: «Ich fand es richtig cool. Ich 
war begeistert, dass wir für Leute spielen konn-
ten, die uns nicht kannten. Ich meine, dann 
merkte ich, dass wir wirklich Musik machen!» 
Alle lachen.

Die drei hinterlassen 
den Eindruck, als wüssten 
sie nicht so recht, wie ihnen 
geschieht. Zurückhaltend, 
fast scheu betonen sie, dass 
es ihnen nicht um den Erfolg 
gehe, sondern um den Spass. 
Und so ist auch ihre Musik: 
zart und voller Gefühl, und 
beim Zuhören ist man fast 
versucht, zu sagen, das sei ja 
Kitsch. Schaut man sich aber an, wie natürlich 
und ehrlich Nordik Chili auftreten, dann ist es 
klar, hier ist nichts gekünstelt. Keine Spur von 
Attitüde oder Effekthascherei. Und darin liegt 
das Besondere. Denn damit schwimmen Nor-
dik Chili in der jungen Musikszene eher gegen 
den Strom. Am regionalen BandXost-Contest 
vor ein paar Wochen zeigte sich das deutlich. 
Rundum krasse Rapper, laute Rockbands, dis-

tanzierte Elektroduos und mittendrin Nordic 
Chili – seit Neustem zu viert mit Matthias' 
Schwester Rebekka am E-Bass –, die ihr Herz 
offenbaren. Dem Publikum gefällts. Und of-
fenbar auch den hiesigen Programmverant-
wortlichen. Das Taptab hat sie als Vorband für 
eine US-Band angefragt. «Das war eine Rie-

senüberraschung», erzählt 
Matthias. «Wir freuen uns, 
aber in einem Club zu spie-
len, das flösst uns Respekt 
ein», meint Charlotte, und 
Isabelle betont: «Wir wol-
len eine gute Show ablie-
fern, schliesslich zahlen die 
Leute Eintritt.» 

Und sie, bekommen sie 
eine Gage? Die drei schauen 
sich gegenseitig fragend an 

und brechen in Gelächter aus. «Das wissen wir 
nicht!» Und es ist ihnen wirklich egal. 

Nordik Chili spielen am Freitag, 6. De-
zember, um 21.30 Uhr im Taptab als Vor-
band von Sugar Candy Mountain 
(USA). 

Natürlich und ehrlich und darum etwas wahnsinnig: Nordik Chili am BandXost-Contest 2019.  Fotos: zVg

«Dann merkte ich, 
dass wir wirklich Musik 
machen!»
Isabelle Baudet
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Die grosse dreitägige Weinmesse auf dem Schiff mit Degustation 
und Verkauf von über 100 Weinen aus dem Blauburgunderland 
und den Weinländern Europas. 

Neuheiten, viele prämierte Weine, Aktionen und 10% Messe-Rabatt!
Schiff Ahoi!

GVS Weinschiff 2019

Schifflände Schaffhausen

Freitag,   6. Dezember 2019, 19 bis 23 Uhr
Samstag,  7. Dezember 2019, 16 bis 21 Uhr
Sonntag,  8. Dezember 2019, 13 bis 18 Uhr

Schenken Sie Wissen – mit  
Gutscheinen der SeniorenUni
Erhältlich zu je CHF 15.–

SENIOREN-UNIVERSITÄT SCHAFFHAUSEN  
Tel. 079 772 46 18, info@seniorenuni-sh.ch
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Wir danken Ihnen für Ihr Vertrauen 
und wünschen Ihnen frohe Festtage 
und ein erfolgreiches neues Jahr.
Philipp Früh, Generalagent

Ge ne ral agen tur Schaff hau sen
Philipp Früh

Mühlentalsträsschen 9, 8200 Schaffhausen
T 052 630 65 65, schaffhausen@mobiliar.ch
mobiliar.ch

NAMO neu in der Obergasse 6, Winterthur
naturalino neu in der Understadt 9, Stein am Rhein
Wir freuen uns auf Ihren Besuch in unseren Ladenlokalen! Beschenken 
Sie sich selbst und Ihre Angehörigen mit etwas Besonderem aus unserem 
umfangreichen Damen-Mode-Sortiment aus hochwertigen Naturfasern 
in allen Grössen, den bequemen Passformen und originellen Schnitten. 
Neben den Bequemschuhen von Think! u.a. Marken runden wunder-
schöne Schals und farbige Mützen unser Programm ab.
Natürlich erfreuen Sie Ihre Freunde und Bekannte auch mit einem 
NAMO- oder naturalino-Gutschein.

NAMO
Obergasse 6, 8400 Winterthur
Tel. 052 213 68 60
www.namo-naturwaren.ch
Mo–Fr 9h–18h30
Sa  9h–17h 

naturalino
Understadt 9
8260 Stein am Rhein

Di–Fr 9h30–17h30
Sa  9h–17h

mit START-up Reduktionen
von 10% bis 30% auf ganzes Sortiment
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Schulgasse

Holdergasse
Tösstalerstr.

Neue Adresse
ab 1.11.2019:
Obergasse 6
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Mattias Greuter

Die Erwachsenen im Publikum werden wohl 
den Musicalfilm von 1939 kennen: Judy Gar-
land reist als Dorothy von einer tristen Farm 
ins magische Reich Oz und vor allem aus den 
schwarz-weissen Anfangsszenen in eine leuch-
tende Technicolor-Welt. Der Zauberer von Oz, 
basierend auf einem Kinderbuch von 1900, 
wurde zu einem der einflussreichsten Filme 
überhaupt.

«Mir gefällt das Thema, es geht um 
Freundschaft und darum, dass es gar nicht 
viel braucht, damit wir unser Selbstvertrauen 
finden», sagt Regisseur René Egli, der für die 
Kleine Bühne Schaffhausen eine Mundart-
fassung geschrieben hat. Die legendäre Film-
musik steht ihm nicht zur Verfügung: Aus 
rechtlichen Gründen braucht man ein grosses 
Orchester, um sie aufführen zu dürfen.

Doch die von Paul Haug eigens geschrie-
benen Lieder sind so raffiniert komponiert, 
dass man die originalen Songs nicht vermisst: 
Spätestens, wenn die Vogelscheuche zum ers-
ten Mal singt, ist klar, dass sich die bunte Welt 
von Oz, in der die Musik so wichtig ist, auch 
mit Neukompositionen für ein kleines Or-
chester hervorragend abrunden lässt.

Hund Toto als heimlicher Star

Bei einer der ersten Proben im Stadttheater 
zeigte sich: Wenngleich sich die Vogelscheuche 
(David Bächi) wohl zum Liebling der Kinder 
mausern wird, ist es Biggi Chies als Dorothee 
– komplett mit blauem Rock und roten Schu-
hen –, die überzeugend den Bezugspunkt für 
Publikum und Nebenrollen bildet. Bei der 
Besetzung ist es René Egli gelungen, die ihm 
zur Verfügung stehenden Laien stimmig einzu-
setzen und einige zu erstaunlichen Leistungen 
zu führen. Aufgefallen ist unter anderen Micha 
Hodler als ängstlicher Löwe, und die vielleicht 
beeindruckendste Leistung zeigt Martina Lu-
cic: Unermüdlich und detailverliebt haucht sie 
Dorothees Hund Toto Leben ein.

Viele Szenen spielen sich zwischen dieser 
Truppe und ihren freundlichen oder feind-

lichen Gegenübern ab. Doch das Ensemble, 
das für die grossen Musik- und Tanznum-
mern auf die Bühne kommt, umfasst fast 50 
Schauspielerinnen und Schauspieler jeden 
Alters: Der jüngste der singenden und tan-
zenden «Mümpfis» (gelungene Übersetzung 
von Munchkins) ist erst drei, die ältesten sind 
schon im Pensionsalter.

Die positive Botschaft von Freundschaft 
und Selbstvertrauen wird auch für die Kleins-
ten im Publikum zugänglich sein. Den etwas 
Älteren fallen vielleicht die Rollenbilder in 
einem 119 Jahre alten Stoff auf: Ein Mädchen 
bewältigt alle Gefahren und besiegt eine ge-
fürchtete Antagonistin. Die Männer, die sie 
umgeben, taugen knapp als Gehilfen und 
müssen ab und zu gerettet werden, selbst der 
allmächtige Zauberer entpuppt sich als Selbst-
darsteller und Schwindler. Der Zauberer von Oz 
bietet also ausreichend Stoff zum Nachdenken 
– wenn man zwischen Lachen und Staunen 
dafür Zeit findet.

Die Kleine Bühne Schaffhausen zeigt «Der 
Zauberer von Oz» im Stadtheater: am 
Samstag, 7. Dezember, um 14 und 17 Uhr, 
am Sonntag, 8. Dezember, um 17 Uhr.

MUSICAL Die Kleine Bühne 
führt «Der Zauberer von Oz» 
auf: Schweizerdeutsch und 
mit eigener Musik.

Moderner Klassiker in Mundart

Singend begleiten 
Blechmann,Löwe 
und Vogelscheuche 
Heldin Dorothee 
und ihren Hund Toto 
durch Oz.
Peter Leutert
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Stadt Schaffhausen

Sonntag, 8. Dezember 
09.30 Steig: Gottesdienst zum 2. 

Advent mit Pfrn. Karin Baum-
gartner, Matthäus 11, 1–6: «Aus-
kunft». Fahrdienst Da Pra

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im Hinblick auf den Men-
schenrechtstag mit Pfr. Matthias 
Eichrodt im St. Johann. «Raum 
für ein Leben in Fülle» (Joh 
10,10). Mitwirkung des Chores 
der eritreisch-orthodoxen Ge-
meinde und der AG Menschen-
rechtstage. Chinderhüeti. Apéro 
mit Gewürztee

10.45 Steig: Probe Weihnachtsspiel in 
der Steigkirche

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottes-
dienst mit Pfrn. Miriam Gehrke 
Kötter, «Die Botschaft der Weih-
nachtsguetzli», Musikalische 
Gestaltung: Panflötistin Sonja 
Breitenmoser. Chinderhüeti

17.00 Buchthalen: Ökumenische 
Adventsfeier im HofAckerZen-
trum mit Pfr. Daniel Müller und 
Josif Trajkov, Pastoralassistent 
St. Konrad. Predigtmeditation 
über St. Nikolaus und seinen 
Begleiter. Mitwirkung Chor 
Salz&Pfeffer, Ossingen, Leitung 
Peter Geugis. Anschl. gemütli-
ches Beisammensein

17.00 Gesamtstädtisch: Gedenktag 
zum internationalen Tag für ver-
storbene Kinder im St. Johann

Montag, 9. Dezember 
07.30 AK+SH: Ökumenische Mor-

genbesinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster, mit Pfr. 
Matthias Eichrodt, ref.

19.00 Steig: Bibelgesprächskreis im 
Unterrichtszimmer mit Pfrn. 
Nyree Heckmann

Dienstag, 10. Dezember 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Morgenbesinnung 

in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 12 Uhr: Sekretariat, Tel. 052 
625 38 56

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Sonntag, 8. Dezember
17.00 Musikalische Adventsbesinnung 

mit Catriona Bühler, Sopran, 
Bettina Schneebeli, Mezzoso-
pran, Silvan Kiser, Trompete, 
David Stamm, Orgel.

 Werke von G. F. Händel, A. Vival-
di, T. Albinoni, F. Mendelssohn.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

KONZERNE UNTER BEOBACHTUNG
Dienstag, 10. Dezember, 19.30 Uhr, Hotel Kronenhof
Peter Hartmeier im Gespräch mit 
Autor Markus Mugglin.
Wie reagieren Schweizer Multis auf Kritik zu 
UNO-Menschenrechten und Umweltschutz?
Eintritt frei. Apéro und Buch signieren.
www.schaffhauser-menschenrechtstage.ch

Mittwoch, 11. Dezember 
09.00 St. Johann-Münster: Quartier-

morge Adventsfeier und Zmor-
gebuffet im Hofmeisterhuus, 
Eichenstr. 37

09.30 Buchthalen: Gedächtnistraining 
im HofAckerZentrum

14.00 Buchthalen: Nachmittag 60plus 
im HofAckerZentrum. Weih-
nachtsfeier gestaltet von den 
3.-und 4.-Klass-Unterrichts-
Kindern unter der Leitung von 
Katechetin Cornelia Gfeller. 
Dazu gibt es einen warmen 
Imbiss. Anmeldungen bitte an 
Sekr. Tel. 052 625 02 03 

14.30 Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal

19.30 St.Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 12. Dezember
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee – 

Advents-Zmorge mit selbstge-
machtem Zopf und einer kleinen 
Überraschung

13.00 St. Johann-Münster, Zwingli: 
Stadtführung und Weihnachts-
markt Waldshut für Angemelde-
te. Besammlung ehem. Schal-
terhalle SBB

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

Freitag, 13. Dezember 
17.30 Buchthalen: «Mir gönd mit eus-

em Stern». In kleinen, stillen Fei-
ern mit den Kindern durch den 
Advent in der Kirche Buchthalen

18.00 Zwingli: Der ANDERE Gottes-
dienst zum 3. Advent mit Team 
Der ANDERE Gottesdienst, 
(Thema: Licht – Weg)

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 8. Dezember
10.00 Gottesdienst mit Pfarrer Ruedi 

Waldvogel, Peter Vogelsanger 
und dem Frauenchor

17.00 Singet dem Herrn – Saxophon-
doppelquartett der MKS in der 
Kirche Herblingen

Kantonsspital
Sonntag, 8. Dezember
10.00  Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Der Morgenstern – 
ein neuer Tag kommt» (Lied 372, 
«Die Nacht ist vorgedrungen»)

Gottfried Keller zum 200.   
Geburtstag:
Politischer Schriftsteller, schreiben-
der Politiker

Öffentlicher Vortrag

Prof. Dr. Philipp Theisohn, UZH

Museum zu Allerheiligen, 
8200 Schaffhausen

Dienstag, 10. Dezember 2019, 
19.30 Uhr

Eintritt frei
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DO 5.12.

 Satanisch

Wer auf Klezmer steht, dem muss Michael 
Heitzler ohnehin nicht vorgestellt werden. 
Und wer die jüdische Volksmusik in moder-
nem Gewand kennenlernen möchte, für den 
ist dieser Auftritt des «Teufelskerls der Klari-
nette» (Tagesanzeiger) und seiner neuen Band 
die optimale Gelegenheit. 
20.30 UHR, HABERHAUSBÜHNE  (SH)

FR 6.12.

 Sonnig

Das neue Dolder2 ist der Fasskeller:  Tom Luley 
holt Surfer Joe nach Schaffhausen, einen der 
aktivsten Interpreten der modernen Surfmu-
sik. Hilft ziemlich gut gegen den kalten und 
verregneten Dezember.
20.30 UHR, FASSKELLER (SH)

SA 7.12.

 Sound-Sause

«Fuzz im Fass» geht in die zweite Runde, und 
dieses Mal gibts Neues von alten Bekannten. 
 Pinot Noir feiert Plattentaufe ihrer neuen 
Scheibe Kumbaya, und Rathole gibt es tatsäch-
lich auch noch. Oder wieder? Egal. Shah Blah 
aus Bern runden das Triplett ab: Drei Bands, 
ein Keller, viel Fuzz.
21 UHR, FASSKELLER (SH)

DI 10.12.

 Systemkritisch 2

Interessiert es einen Konzern, wenn NGOs Kri-
tik üben, auf Umweltschutz und Menschen-
rechten beharren? Bringen Kampagnen etwas, 
wenn der Gegenspieler Nestlé, Novartis, UBS 
oder Glencore heisst? Wie reagieren sie auf 
Kritik? Vor dem Hintergrund der Konzernver-
antwortungsinitiative ist der Journalist Mar-
kus Mugglin diesen Fragen in seinem Buch 
«Konzerne unter Beobachtung» nachgegan-
gen. Im Rahmen der Schaffhauser Menschen-
rechtstage wird der Autor von Peter Hartmeier 
befragt.
19.30 UHR, KRONENHOF (SH)

AB DO 5.12.

 Sensibel

Nach Intouchables, Samba und Le sens de la fête 
kommt die nächste Feelgood-Sozialkomödie 
des französischen Regie-Duos Éric Toledano 
und Olivier Nakache: Hors normes. Zwei Freun-
de vollbringen in ihrer Arbeit mit autistischen 
Jugendlichen jeden Tag kleine Wunder, um 
die Welt ein bisschen besser und sozialer zu 
machen – im ständigen Kampf gegen die Un-
barmherzigkeit des französischen Staates. Ba-
sis für die Hauptfiguren, gespielt von Vincent 
Cassel und Reda Kateb, sind laut den Regisseu-
ren zwei echte Helden des Alltags, die für die 
Integration von Jungendlichen mit Autismus 
kämpfen.
TÄGLICH, 20 UHR (ZUSÄTZLICH SA/SO 14.30 
UHR IN DEUTSCHER ÜBERSETZUNG), 
KIWI SCALA (SH)

DI 10.12.

 Systemkritisch 1

Der Ermittler, die Terrorverdächtige und die 
tickende Uhr: Das ist der Kern von Heilig 
Abend, dem Schauspiel aus der Feder des gefei-
erten deutschen Autors Daniel Kehlmann, in-
szeniert von Jakob Fedler. Die Bombe, wenn es 
sie überhaupt gibt, explodiert um Mitternacht. 
Nur eineinhalb Stunden bleiben, um heraus-
zufinden, ob eine Philosophieprofessorin 
einen Anschlag in die Wege geleitet hat. Das 
Verhör unter Zeitdruck handelt vom Konflikt 
zwischen Sicherheit und Freiheit, zwischen 
System und Systemkritik.
19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

SA 7.12.

 Sensationsverdächtig

Für Die Zeit steht fest: «Der Pianist Martin 
Kohlstedt, 31, renoviert die Klassik.» Er im-
provisiert und lässt den Synthesizer Einzug 
halten, spielt mal im Elektroschuppen mit 
Beats und mal in der Elbphilharmonie mit 
Chor. Er tritt gerne ohne Noten und Setlist 
auf, sagt: «Das Einzige, was ich mir vor dem 
Konzert überlege, ist die Tonart, in der ich be-
ginne.» Und dann versinkt er in seiner Musik, 
und mit ihm das Publikum. Ob das noch an-
spruchsvoller Pop ist oder schon die Zukunft 
der Klassik – und ob das überhaupt eine Rolle 
spielt –, sei den Ohren und Hirnen der Hö-
renden und Hirnenden überlassen.
 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

www.norm-holz-bau.ch

Mitglied:
Minergie.ch | Holzbau-Schweiz.ch | VSSM.ch
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WETTBEWERB 2 Gutscheine à 20 Franken für «Halt de Lade» in der Neustadt zu gewinnen

Roger Federer lässt grüssen

Da darf man auch mal stolz sein. Peter Leutert

Zwei Paar Füsse im Wald, fl ie-
gend, waren letzte Woche an 
dieser Stelle abgedruckt. Ob 
das Rätsel etwas zu einfach war? 
Auf jeden Fall haben alle Teil-
nehmenden die richtige Lösung 
eingeschickt: «Gehupft  wie ge-
sprungen». Die Redensart geht 
möglicherweise auf den jüdi-
schen Brauch zurück, beim Aus-
sprechen des Wortes «heilig» in 
die Luft  zu hüpfen. Dabei soll 
angeblich ein Schwebezustand 
erreicht werden, der sich von 
einem ganz normalen Sprung 
unterscheidet. Christinnen und 
Christen haben diesen Aberglau-
ben belächelt: Ist doch gehupft  
wie gesprungen.

Wie immer hat unser unpar-
teiischer und unbeeinfl ussbarer 
Zufallsgenerator aus den Einsen-
dungen die Sieger gekürt: Ulrich 
Buxtorf und Urs Gyseler dürfen 
sich auf die Zustellung eines Ex-

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

emplars des neuen Kunstführers 
zu den Bauten von Walter M. För-
derer freuen.

Diese Woche machen wir es 
mit überdimensioniertem Sport-
gerät (oder gut gewählter Linse) 
etwas schwieriger: Die bildlich 
dargestellte Redensart ist jünge-
ren Datums und wird verwendet, 
um eine besonders gute oder lus-
tige Darbietung (oder ironisch 
das Gegenteil) zum Ausdruck zu 
bringen. mg.

Premiere von Rolando Collas neuem Drama

Zweifel und Geister der Vergangenheit
Erste Kritiken sind voll des Lobes 
für den neuen Film des Tessiner 
Regisseurs Rolando Colla. Quello 
che non sai di me oder Was du nicht 
von mir weisst wurde bei seiner 
Premiere am Zurich Film Festival 
insbesondere für seine Poesie und 
die Komplexität seiner Charakte-
re gelobt.

Ikendu (Koudous Seihon) 
kommt als Flüchtling aus Mali in 
die Schweiz. In Bellinzona trifft   er 
auf Patrizia (Linda Olansky). Die 
beiden verlieben sich und heira-
ten, sind glücklich. Bis er verhaft et 
und von anderen Afrikanern als 
Drogendealer belastet wird. In der 
Folge hinterfragt Patrizia alles und 
muss sich Vorurteilen stellen, von 
denen auch ihr Denken nicht frei 
ist. Warum wollte er eine weisse 

Frau heiraten? Auch Freigeist Pat-
rizia ist eine Aussenstehende, von 
der Gesellschaft  mehr geduldet als 
geschätzt. Über beide kommen 
Dinge ans Tageslicht, die sie nicht 

voneinander wussten, eine Zer-
reissprobe für die Beziehung.

Ist es überhaupt möglich, 
einander kennenzulernen, ohne 
dass Stereotypen die Beziehung 

verzerren? Rolando Colla sucht 
nach Antorten. mg.

PREMIERE IN ANWESENHEIT DES 
REGISSEURS: SO (8.12.), 11 UHR, 
KIWI SCALA (SH). 

Koudous Seihon und Linda Olansky: Gefeiert für ihre Darstellung komplexer Charaktere.  zVg
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Bsetzischtei

Während unserer Bockalp-Reportage (Seite 
22) kamen wir wie die Jungfrau zur Toblero-
ne. Wir wussten nicht so recht, wie wir sie be-
schriften lassen sollten. Sehr kreativ waren wir 
nicht. Aber vielleicht sind Sie es ja. Wie wür-
den Sie eine Bockalp-Reportage betiteln? Der 
kreativste Vorschlag gewinnt unsere personali-
sierte Toblerone (Milchschokolade mit Honig 
und Mandel-Nougat, 360 g, medienerfahren). 
Mitmachen unter: redaktion@shaz.ch. mr.

Die Junge SVP Schweiz stört sich an vielem. 
In der aktuellen Ausgabe ihres Hefts Die Idee 
zum Beispiel an der Liberalisierung der Canna-
bis-Politik und am «Genderwahnsinn», der mit 
seiner komplizierten Sprache die Schulkinder 
überfordere und letztlich gar den Wohlstand 
der Schweiz gefährde. Oh weh. Da ist es fast här-
zig, dass die JSVP auf der letzten Seite des Hefts 
doch noch etwas gefunden hat, über das sie sich 
freut: Im Volg hat sie Mohrenköpfe entdeckt, die 
immer noch so heissen. En Guete. mg.

Update im Ressort People: Wussten Sie, dass  
das illustre SN-Paar Neininger in Las Vegas ge-
heiratet hat? Und zwar nicht heimlich, wie die 
AZ in einem Bsetzischtei im Jahr 1981 süffisant  
bekannt gab, sondern schlicht spontan, wie Ma-
rie-Christine Neininger beim lockeren Telefon-
Talk über den Meier Buchverlag über 30 Jahre 
verspätet lachend korrigiert. Als die SN-Dele-
gation in Las Vegas für eine Hochzeits- Beilage 
Brautpaare fotografierte und interviewte, mach-
te Norbert Neininger seiner Liebsten auf der 
Stelle einen Antrag, und die beiden stürzten 
Hals über Kopf vor den Altar. So kommt auch 
unsere Bestzischtei- Berichterstattung nun noch 
zu einem glücklichen Ende. nl.

Theater ist anstrengend: Der erst dreijährige 
jüngste Darsteller in Der Zauberer von Oz (Seite 
27) schlief bei der Nachbesprechung der Probe 
vom vergangenen Montag erschöpft ein. Hof-
fentlich hat man ihm ausgerichtet, dass der 
Regisseur so zufrieden war, dass er die Probe 
vom Dienstag ausfallen liess. mg.

Kolumne • Alles, was recht ist

Jetzt ist schon wieder was passiert. Keine 
Angst: keine Leichen, sondern nur ein SVP-
Grossstadtrat, der sich um die «Altstadtver-
schandelung im Namen des Behinderten-
gleichstellungsgesetzes» sorgt. Michael 
Mundt, Verfasser der entsprechenden Klei-
nen Anfrage, findet es nicht grundsätz-
lich schlimm, dass die Behörden sich um 
eine etwas behindertengerechtere Altstadt 
kümmern, meint aber doch, die Behinder-
ten hätten noch etwas warten können, bis 
die Stadt das Pflaster in ein paar Jahren oh-
nehin aufreisst, um dann «eine schöne Lö-
sung mit Porphyrplatten zu realisieren». Ich 
freue mich, wenn die bürgerliche Hälfte des 
Stadtparlaments den Kredit für die schönen 
– vielleicht sogar nicht in einer Diktatur 
aus dem Fels gespitzten – Porphyrplatten 
unter frenetischem Beifall bewilligt. Aber 
eben: Bis dahin sollen die Betroffenen doch 
bitte Geduld haben. Sich halt ein bisschen 
anstrengen, wenn sie in die Altstadt wollen, 
oder sonst halt ins Herbiland.

Es ist schon interessant, wann sich 
welche Figuren des politischen Spekt-
rums jeweils als grosse Ästheten entpup-
pen (Stichwort: Windräder). Interessant 
auch, was denn allenfalls aufseiten Herrn 
Mundts ins Feld geführt werden könnte. 
Und da sagt das Behindertengleichstel-
lungsgesetz sinngemäss: Auf eine Mass-
nahme zur Gleichstellung von Menschen 
mit Behinderung kann aus Verhältnis-
mässigkeitserwägungen verzichtet wer-
den, wenn der wirtschaftliche Aufwand 
zu gross ist (kaum einschlägig, ist die ge-
wählte wohl mit Abstand die günstigste 
Lösung), aufgrund von Anliegen der Ver-
kehrs- und Betriebssicherheit (wohl auch 

nicht wirklich passend) oder aus Gründen 
des Natur- und Heimat- oder Umwelt-
schutzes. Wie schön: Die Schaffhauser SVP 
als glühende Verteidigerin von Natur-, 
Heimat- und Umweltschutzanliegen. 

Wahrscheinlicher ist allerdings, dass 
die Kleine Anfrage nicht der Sorge um das 
allenfalls heimatschutzrelevante Stadtbild 
entsprang, sondern vielmehr jener Menta-
lität international agierender Beratungs-
dienstleister, die bürgerlicher Politik so oft 
zugrunde liegt und vor allem darauf fo-
kussiert, die Welt im Sinne einer wie auch 
immer aufgefassten Mehrheitsgesellschaft 
kostensenkend zu optimieren. Eine Welt 
ohne Menschen mit Beeinträchtigung, 
abweichender Hautfarbe oder anderer ge-
schlechtlicher Identität. Wer aus der Norm 
fällt ist – naja, irgendwie selber schuld 
und kann froh sein, wenn irgendein phi-
lanthropisch veranlagtes Mitglied der 
privilegierteren Hälfte ausreichend wenig 
Steuern zahlt, um sich im Rahmen einer 
karitativen Betätigung darum zu küm-
mern, dass den Betroffenen wenigstens ein 
kleines bisschen Teilhabe am gesellschaft-
lichen Leben ermöglicht wird.

Aber all dies wird beim Adressaten 
wohl kaum verfangen. Daher empfehle 
ich, zu bedenken, dass die Massnahme 
nicht nur Menschen mit Gehbehinderung 
sehr zugute kommt, sondern ebenso den 
Mitarbeitenden international agieren-
der Beratungsdienstleister, die mit ihren 
Rollkoffern durch die globalisierte Welt 
holpern. So gesehen, wäre Herrn Mundt 
nahezulegen, das Ganze doch einfach als 
Standortförderungsmassnahme zu be-
trachten.

Susi Stühlinger  
hat kürzlich ihr Jura-
studium abgeschlossen 
und nähert sich hier 
jeweils einem von der 
Redaktion ausgesuch-
ten Thema aus recht-
licher Perspektive.

Verschandelung

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Viele Gemeinden haben die Steuern jahrelang  
so tief wie möglich gehalten. Jetzt kommt die  
Quittung für die Politik der leeren Kassen:  
sprunghafte Steuererhöhungen werden nötig.



27. Chlausmarkt mit Sonntagsverkauf
in der «Unteren Stadt» Schaffhausen

Samstag, 7. Dezember
von 10.00 bis 18.00 Uhr
17.00 Uhr Kinderumzug

Sonntag, 8. Dezember
von 11.00 bis 17.00 Uhr
Marktstände bis zum Freien Platz

DEZp
Der Zauberer von Oz

Kindermusical von René Egli – Kleine 
Bühne Schaffhausen  SA 07. 14:00 & 17:00 
SO 08. 14:00 & 17:00 (TCS-Vorstellungen)  

FR 13. 19:30  SA 14. 14:00 & 17:00 
SO 15. 14:00 & 17:00

Heilig Abend
Schauspiel von Daniel Kehlmann – 

Konzertdirektion Landgraf  DI 10. 19:30

Gerhard Polt & die Well-Brüder
Aktuelles Programm – Kabarett 

DO 12. 19:30
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

Kinoprogramm
05. 12. 2019 bis 11. 12. 2019

Scala 1: Sa/So 14.30 Uhr
Scala 2: tägl. 20.00 Uhr
HORS NORMES – ALLES AUSSER GEWÖHNLICH
Französische Tragikomödie mit Vincent Cassel 
und Reda Kateb nach einer wahren Geschichte 
über zwei Männer, die sich um Kinder und Ju-
gendliche mit Autismus kümmern.
Scala 1+2 - F/d - 12 J. - 113 Min. - Première

tägl. 17.15 Uhr
BRUNO MANSER – 
DIE STIMME DES REGENWALDES 
CH-Verfilmung der wahren Geschichte des 
Umweltaktivisten Bruno Manser, der 1984 den 
Kampf gegen die Abholzung des Regenwaldes 
aufnimmt...
Scala 1 - Ov/d/f  - 10 J. - 142 Min. - 5. W.

So 11.00 Uhr
QUELLO CHE NON SAI DI ME 
Der Schweizer Regisseur Rolando Colla erzählt mit 
eindringlicher Nähe und poetischer Eleganz die 
Liebesgeschichte zwischen einer alleinerziehen-
den Mutter und einem Flüchtling aus Mali.
Scala 1 - Ov/d  - tba - 120 Min. - 2. W.

Scala 1: tägl. 20.15 Uhr
Scala 2: So 11.00 Uhr
A RAINY DAY IN NEW YORK 
Woody Allen ist zurück und schickt ein junges 
Paar an einem verregneten Wochenende in 
ein turbulentes New-York-Abenteuer. Mit Elle 
Fanning, Timothée Chalamet, Selena Gomez und 
Jude Law.
Scala 1+2 - E/d/f - 10 J. - 92 Min. - Première

Sa/So 15.00 Uhr
PLÖTZLICH HEIMWEH 
Regisseurin Yu Hao erzählt in ihrem Dokumentar-
film, wie sie vor 15 Jahren einen guten Job beim 
Fernsehen und ihre Familie in China zurückliess 
und im Appenzellerland heimisch wurde.
Scala 2 - Deutsch - 8 J. - 80 Min. - 2. W.

tägl. 17.30 Uhr
BAGHDAD IN MY SHADOW
«Ein stimmungsvoller, atmosphärischer Film. Samir 
hat die dramatischen Geschichten seiner Figuren 
in eine poetische Form gegossen.» artechock
Scala 2 - Ov/d/f - 14 J. - 109 Min. - 2. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

1. August  
geöffnet

Vorstadt 25, Schaffhausen das Café

Laden
und Café 
jeden Sonntag
8.00–17.30 Uhr
geöffnet

Hilfsverein für Psychischkranke Schaffhausen

10. Dezember 2019
19.00 Uhr, Vortrag «Depression und Kunst» 
Professor Dr. Daniel Hell
im Psychiatriezentrum Breitenau, Schaffhausen

Bilderausstellung 20 Jahre Gemeinschaftsatelier

.CH
052  654 07  44

    WIRD IHRE 
LIEGENSCHAFT 

JE LÄNGER JE MEHR

LAST?
ZU EINER

Sonntag, 8. Dezember 2019, 17 Uhr 
St.-Anna-Kapelle Schaffhausen

Musikalische Adventsbesinnung
Catriona Bühler, Sopran

Bettina Schneebeli, Mezzosopran
Sikvan Kiser, Trompete

David Stamm, Orgel 

T. Albinoni, Konzert für Trompete und Orgel
G.F. Händel, O lovely peace

P. Cornelius, Die Hirten
A. Vivaldi, Laudamus Te

G.F. Händel, Konzert B-Dur für Orgel
F. Mendelssohn, Hebe Deine Augen auf

W. A. Mozart, Laudate Dominum
Adventliche Zwischentexte

Eintritt frei – Kollekte

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Gemütliche Stunden
mit kulinarischen Köstlichkeiten

Aktuell: Muscheln, Krustentiere, 
Fische von See und Meer

SA  07 DEZ  
11.00  Soundchaschte 
15.00  Homebrew (W) 
16.00  Favorite One (W)

SO 08 DEZ 
10.00  Breakfast With
13.30  Yann Speschel
14.30  Soultrain
16.00  Beats, Rhymes & Life
21.00  Chaos in Paradise

MO 09 DEZ 
06.00  Easy Riser 
09.00  Music Al Dente 
11.00  Grappa (W) 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
19.00 Sensazioni Forti 
20.00 Kriti 
22.00 India Meets Classic

DI 10 DEZ 
06.00   Easy Riser 
13.00   A Playlist: Marimba 
18.00   Indie Block 
20.00   Boomboxx Frequency

FR 06 DEZ 
06.00  Easy Riser 
20.00  Grappa 
22.00  Indian E-Music

DO 05 DEZ 
06.00   Easy Riser 
14.00   Mike hat Zeit 
16.00   Rasaland 
18.00   Plattenkoffer 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Favorite One

MI 11 DEZ 
06.00  Easy Riser 
15.00  Indie Block 
16.00  Freizeitschule on Air 
17.00  Scheng Beats 
19.00  TGMSWGM

DO 12 DEZ 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
18.00   Planet Z 
21.00   Come Again




